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Kurzes Vorwort
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Liebe Leserin & lieber Leser,

Broken Blackness ist eine neue spannende,

düstere und sinnliche Serie, deren Folgebände

in kurzen Abständen erscheinen werden.

Es ist keine gewöhnliche Geschichte, sondern eine,

die dein Herz berühren und dir Tränen in die

Augen treiben wird.

Zudem möchte ich sensible Leser vorwarnen, da die Geschichte realitätsnah geschrieben wurde und zum Teil düstere Abgründe abseits unserer Gesellschaft aufzeigt. Dennoch wird selbst an finsteren Tagen die Sonne scheinen und kann jeder Mensch

auf Liebe hoffen.

Ich wünsche ein besonderes Lesevergnügen.

XOXO

♥

Yuna Drake


Prolog
TJARK
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Träge kreise ich das Whiskyglas zwischen meinen Fingern und beobachte die untergehende Sonne über Vilnius. Das orangegoldene Licht bricht sich in den wenigen Wolkenkratzern. Vögel ziehen in einem rekordverdächtigen Tempo über den Abendhimmel, der in ein kitschig romantisches Licht gehüllt wird.

Hinter mir dringen Wortfetzen von sich amüsierenden Menschen und laute elektronische Musikklänge an meine Ohren.

Sollen sie hinter mir am Pool ausgelassen feiern, während ich einen Moment für mich brauche.

Es sind über sechzig Gäste erschienen, die Arūnas einladen musste. Und warum? Um meinen Geburtstag zu feiern, den ich auch allein in einem Hotelzimmer verbracht hätte.

Heute bin ich fünfunddreißig Jahre alt geworden. Unglaublich. Noch vor einem Jahr hatte ich eine Frau, die ich über alles geliebt habe, und einen Vater, den ich über alles gehasst habe. Die Welt dreht sich weiter und in nur wenigen Monaten hat sich alles verändert, ohne einen Einfluss darauf gehabt zu haben.

Noch vor einem Jahr lebte ich im Zeugenschutz, nun bin ich der Anführer einer Organisation, der ich niemals angehören wollte.

Langsam hebe ich den eisgekühlten Whisky an meine Lippen und nehme einen Schluck. Herb und bitter rinnt der scharfe Alkohol meine Kehle hinab. Eigentlich wollte ich dem Alkohol abschwören. Aber er hilft, um alles wenigstens für einen Augenblick zu vergessen.

»Su gimtadieniu, Tjark«, gratuliere ich mir auf Litauisch, bevor ich das Glas exe und die Augen schließe.

Unerwartet legt sich ein Arm schwer und aufdringlich um meine Schulter.

»Wo steckst du? Wir feiern hier ausgelassen, während du allein trinkst. Komm mit. Ich habe die besten Bunnys auftreiben können, die litauische Mütter geboren haben.« Arūnas.

Ich stöhne leise, aber muss über Arūnas’ Anspielung grinsen.

»Du weißt, dass ich gerade keine Lust auf Frauen habe.«

»Warte ab, bis du sie gesehen hast. Selbst Rysand findet sie ganz ansehnlich. Und das soll etwas heißen.« Angetrunken lacht er in mein Ohr.

Ob ich will oder nicht, dreht mich Arūnas zu den geladenen Gästen um. Er ist durch und durch ein Playboy, starrt jedem Rock hinterher, nimmt sich, was ihm gefällt, und liebt Frauen über alles.

Rys und Arūnas sind meine besten Freunde und könnten unterschiedlicher nicht sein. Während Rysand seine Oriana über alles liebt, ein mürrischer arroganter Einzelkämpfer war, bevor er seine Herzdame kennenlernte, ist Arūnas durch und durch ein Draufgänger, der das Leben in vollen Zügen genießt.

»Schau dir die Schnitte dort drüben an.« Netter Versuch, Arūnas. Aber ich bin immun gegen neue Bekanntschaften, da mein Leben in einem unsortierten Scherbenhaufen vor mir liegt. Eine Frau hätte darin einfach keinen Platz – denke ich und ziehe die Brauen zusammen.

»Nett, ja wirklich«, murmele ich und mustere die Frau flüchtig.

»Oder die vielleicht. Ich weiß ja, du stehst mehr auf brünette rassige Schönheiten. Das ist Rima. Zum Niederknien, oder?« Arūnas dreht mich zu einer brünetten schlanken Frau, die in einem dunkelroten Satinkleid einen Drink an der Bar bestellt und nicht in unsere Richtung blickt. Unter ihrem Satinkleid zeichnen sich ihre perfekten Körpermaße ab, die mir herzlich am Arsch vorbeigehen.

»Mit ihr könntest du sicher deine verdorbenen Spielarten ausleben. Ich glaube, sie würde alles für dich tun«, will er mich weiterhin überreden. Das kann er knicken.

»Genau das ist es. Ich will nicht, dass sie alles für mich tun, Arūnas.«

Abrupt bleibt er mit mir stehen und dreht sein Gesicht zu mir, als verstände er die Welt nicht mehr. In seinen Augen ist abzulesen, wie tief er bereits ins Glas geschaut hat.

»Wollen wir wieder eine lustige WG gründen? Oriana könnte Teil davon sein und wir …«

»Wie oft willst du noch ein Nein hören?«, mischt sich Rysand ein, der an uns in einem schwarzen Anzug herantritt und Arūnas’ schwachsinnige Idee gehört hat. Sofort schnippt er gegen seine Schläfe, woraufhin Arūnas jault.

»Dich hat keiner gefragt, Rys, verdammt!« Arūnas stößt ihn ein Stück von mir, bevor er mich in eine andere Richtung dreht. »Er ist jetzt sesshaft geworden. Ekelhaft erwachsen und zieht seine Brut auf.«

»Und wer fragt mich?« Oriana erscheint in einem atemberaubend dunklen Kleid und schenkt mir mit ihrem hellblonden Haar und dem zarten Lächeln einen Moment Hoffnung.

»Du wärst sofort dabei, Engel, oder?«, erkundigt sich Arūnas breit grinsend und schnappt sie sich ebenfalls.

Meine Wildkatze kneift die Augen zusammen, bevor sie sich und mich aus Arūnas’ Griff befreit und mich liebevoll in den Arm nimmt. »Lass uns mal kurz allein, Arūnas.«

»Nein, das endet in einem Dreier ohne mich. Dem stimme ich sicher nicht zu«, bringt er lallend über die Lippen und viel zu laut.

»Arūnas«, knurren Oriana und ich zugleich.

Sofort hebt er abwehrend beide Hände in die Höhe und tritt den Rückzug an. »Schon gut, hab verstanden. Ihr wollt mich nicht bei euren schmutzigen Praktiken dabeihaben. Dafür kommt mein lieber Rys mit mir. Komm, wir machen die Kleine dort drüben klar, wie in alten Zeiten.«

Rys hebt nachdenklich seine linke Braue in die Stirn, bevor Oriana nickt und ihn fortschickt. Anschließend löst sie sich von mir, tritt direkt vor mich und umfasst mein Kinn mit diesem forschenden Blick.

»Was ist mit dir los?«

»Nichts«, antworte ich knapp, um die Stimmung nicht zu versauen. Geschickt weiche ich ihr aus und will Richtung Bar, da mir der Alkohol ausgegangen ist. Schlagartig erscheint Oriana vor mir und hält mich davon ab.

»Sag schon. Ich bleibe so lange hier, bis du es mir verrätst. Ich habe Zeit, also?«

Ertappt stöhne ich leise. »Die Vergangenheit, diese Feier und Bilder, die nicht aus meinem Kopf gehen. Das Übliche.« Oriana hing mit mir einige Tage in einem Keller fest und wurde ebenfalls gefangen gehalten und gequält. Sie weiß als Einzige, wie es in mir aussieht. Was mich quält und was gestorben ist.

»Du gibst dir selber keine Chance, Tjark. Es ist mehr als ein Jahr her.«

Und das ändert alles? Ich denke nicht, dass Zeit hilft. Nicht immer zumindest.

Sie kommt mir noch näher und blickt mit ihren blauen Augen in meine. Dabei bildet sich dieses feine Runzeln über ihrem Nasenrücken ab, was jedes Mal zu sehen ist, wenn sie hartnäckig weiter nach Antworten sucht.

»Die gebe ich mir jeden verfluchten Morgen, an dem ich neue Entschlüsse fasse und den Tag beginne. Jeden verdammten Morgen. Und spätestens gegen Mittag holt mich alles ein. Ich bin Teil von etwas, was ich nie sein wollte.«

»Nein, bist du nicht. Du bist alles. Du bist du. Von dir hängt alles ab. Ohne dich wären die Vanags skrupelloser und würden über mehr Leichen gehen.«

Findet sie tatsächlich etwas Gutes an der Sache? Das sehe ich überhaupt nicht so.

Leise schnaubend wende ich mich von ihr ab. Wie sollte sie mich verstehen. Wie?

Sie hat ihr perfektes Leben, einen Mann, den sie liebt, ein Kind, das gesund ist, und jemanden an ihrer Seite, der immer für sie da ist und ihr in den traurigsten, dunkelsten Tagen Freude schenkt.

Ich bin nicht neidisch, nicht eifersüchtig, trotzdem wünschte ich, mir wäre etwas geblieben. Nur etwas.

Alles, was mir blieb, sind die Schatten, die wie finstere Dämonen an mir kleben und mich jeden Tag erneut das Martyrium durchleben lassen.

Sie hat ebenfalls ihre Monster im Griff, bleibt clean und hat ihren Halt im Leben gefunden. Nur mir kommt es vor, als würde ich den Absprung nicht schaffen. Als würde ich in meiner eigenen dunklen Welt festsitzen.

»Du hast vermutlich recht«, lüge ich und setze ein Lächeln auf. Es hört sich komisch an, aber ich glaube, selbst das Lachen verlernt zu haben.

Skeptisch hebt sie ihr Gesicht zu meinem und forscht in meinen Augen. »Versprich mir, nicht aufzugeben und weiterzukämpfen. Du kannst so viel erreichen«, haucht sie vor meinen Lippen und küsst mich. Obwohl die Zeiten der lockeren Sexspielchen vorbei sind, küsst sie mich hin und wieder. Natürlich mit Rys’ Einwilligung.

Vor ihren Lippen bringe ich ein knappes Grinsen hervor, streichele über ihre nackte Schulter und hole geräuschvoll Luft.

»Aufgeben ist keine Option«, antworte ich ruhig. In ihren blauen Augen blitzt ein Hoffnungsschimmer auf. Ich will nicht wissen, wie oft sie mit Arūnas und Rys über mich spricht.

»Du lernst schnell, Badboy«, raunt sie in mein Ohr, bevor sie sich von mir löst. Etwas verbindet uns beide immer noch. Etwas, was tiefer geht als eine Freundschaft.

Als ich mich von ihr löse, sehe ich hinter ihr einen Geschäftspartner die Dachterrasse betreten. Er gehört zu der Sorte: absolut tödlich und unberechenbar. Trotzdem genießt er ein öffentliches Ansehen als Minister Litauens. Nur die wenigsten kennen seine dunklen Geschäfte und die Organisation, die seine Partei finanziert.

Links und rechts hält er zwei Frauen in glitzernden Partykleidern mit tiefen Ausschnitten im Arm. Eine ist hellblond, besitzt diese katzenhaften Augen und geschwungenen Lippen. Hinter ihrem Lächeln versteckt, erkenne ich diese Überheblichkeit. Sie weiß genau, wo sie sich befindet, und liebt es, Teil dieser Welt zu sein, während die dunkelhaarige Frau – in meinen Augen wesentlich hübschere –, sich distanziert umblickt, als würde sie einen Feind mit einer Knarre hinter jedem Zierstrauch erwarten.

Die blonde Frau hat offenes, gewelltes Haar und trägt ein rubinrotes Kleid. Sie steht im Kontrast zu der Brünetten, die ihr Haar zu einem glänzenden Knoten zusammengebunden trägt und deren royalblaues Kleid ihre Augen unterstreicht. Das kann ich nur beurteilen, da sich Kajus direkt mit seinen Vorzeigemodellen auf mich zubewegt.

»Geh, Wildkatze«, raune ich ihr unauffällig zu. Es ist besser, wenn sie diese Art Persönlichkeiten nicht kennenlernt. Sie versteht sofort an der unterschwelligen Warnung in meiner Stimme, was ich meine.

Mit einem flüchtigen Seitenblick zu Kajus wendet sie sich von mir ab, aber streift beim Vorbeigehen unmerklich meinen Handrücken mit ihren Fingern.

Wieder geschieht es, und ich ertappe mich dabei, schwach zu lächeln.

»Schöne Party, nette Location. Und der Gastgeber persönlich ist auch noch kurz vor Mitternacht anzutreffen und hat sich nicht bereits zurückgezogen.« Kajus begrüßt mich mit einem schmalzigen Lächeln. Er ist Mitte dreißig, kaum älter als ich, aber spielt sich gern als der König auf. »Alles Gute zum Ehrentag, mein Freund. Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«

Nachdem er die beiden Frauen freigegeben hat, aber sie hinter ihm warten und sich keinen Drink holen, glaube ich im ersten Moment, er will mir die beiden schenken.

Doch plötzlich erscheint ein schlanker Typ mit dunkelrotem Haar und Sommersprossen, der einen schwarzen Karton bei sich trägt. Kajus deutet auf die Verpackung.

»Ausnahmsweise lasse ich heute Geschenke gelten«, antworte ich Kajus und stoße ihn an. Er grinst schäbig. »Ansonsten lasse ich mich nicht bestechen.«

»Wir sind doch jeder auf unsere Weise bestechlich, oder nicht?« Lässig legt er den Arm um meine Schulter und dreht sich mit mir zum beleuchteten Pool, in dem halb nackte Frauen schwimmen, meine Jungs sich köstlich auf meine Kosten amüsieren, Gäste feiern, vögeln und Drogen nehmen. »Die einen brauchen Weiber, die anderen Schnee. Die nächsten einen vierzig Jahre alten Single Malt. Er ist einer aus der sechsten und letzten Abfüllung aus der Six Generations-Reihe von Glenfarclas«, will er mir den Whiskey schmackhaft machen, der sicher um die tausend Euro kostet.

Obwohl er sehr aufdringlich wird, weise ich ihn nicht ab, aber mache einen Schritt auf den rothaarigen ziemlich verwegen dreinblickenden Typen zu. Er öffnet den Karton, in dem sich ein alter schottischer Whisky befindet.

Nett, ja wirklich. Aber vollkommen unnötig. Vor allem, da ich niemanden um Geschenke gebeten habe.

»Was starrt ihr beiden uns so an?«, fährt Kajus seine Frauen an. »Macht schon. Amüsiert euch wie die anderen Gäste. Ihr habt heute Freigang.«

Unmerklich hebe ich die rechte Augenbraue in die Stirn, als ich die Szene beobachte, aber nehme die Flasche aus dem Karton.

»Sehr edler Whisky. Von den Flaschen gibt es nur noch …«

»Fünfunddreißig, ich weiß. Deswegen verstehst du?«

Ja, er spielt auf mein Alter an. Gespielt freudig drehe ich die Flasche zwischen den Fingern und muss doch zugleich an den Keller meines Vaters zurückdenken. Er hat jeden namhaften Whisky, Wein und Sherry gelagert und gesammelt. Unter anderem besaß er eine dieser seltenen Flaschen. Aber dass muss Kajus nicht wissen.

»Sehr raffiniert. Ich bedanke mich, mein Freund.« Dem ich am liebsten die schwarze Krawatte wie eine Schlinge zuziehen würde. Seine Frauen gehen in ein leises Gespräch vertieft auf den Pool zu. Beide tragen jeweils ein Tattoo auf dem linken Schulterblatt. Ist es eine Schlange? Oder ein Drache? Oder ein Schwert?

Sie verlassen mein Sichtfeld zu schnell und werden von anderen grölenden Gästen verdeckt, um es genau erkennen zu können.

»Immer gern. Eigentlich sollten wir an solch einem Tag nicht über Geschäfte reden, doch …«

»Warum willst du es dann?«, erkundige ich mich, nicke seinem Lakaien zu, damit er den Karton verschließt, und greife ein weiteres Whiskyglas, das mir eine Bedienung bringt. Kajus schnappt sich einen Wein und stößt mit mir an. In ihm rumort es, das kann ich sehen. Und ich weiß auch, was er will.

Das, was er seit Wochen will. Eine Lieferung, die ich über meine Route von Russland nach Amerika schmuggele.

Der Single Malt ist nichts weiter als ein aufdringlicher Versuch, mich umzustimmen. Das kann er knicken.

Nachdem wir eine Weile über belanglose Dinge reden, er keinen weiteren Anlauf nimmt, um auf das sensible Thema anzusprechen, bleibe ich einen Moment für mich allein an der von Palmen umrahmten Bar stehen und schnippe gegen ein Papierschirmchen.

Unvermittelt erscheint ein Schatten, der das blauviolette Ambientelicht durchbricht. Am Klirren der vielen Armreife erkenne ich, es ist eine Frau, die neben mir einen Drink bestellt.

»Für einen Gastgeber scheinst du echt mies drauf zu sein«, stellt die Person neben mir fest und rückt an mich heran.

Gelangweilt stütze ich den rechten Ellenbogen auf, drehe zwischen den Fingern eine Münze und schaue aus den Augenwinkeln in ihre Richtung. Es ist die blonde Begleiterin von Kajus.

»Wenn das ein erneuter Versuch von Kajus ist, mich umzustimmen, verschwendest du bloß deine Zeit.«

Sie zieht die Brauen zusammen, dreht ihr Gesicht zum Barkeeper, der ihr einen Cocktail mixt, und lächelt sanft.

»Er hat mich nicht geschickt.« Was für eine Lüge.

»Was ist es dann?«

»Was meinst du?«, fragt sie gespielt unschuldig, greift nach dem Cocktailglas, kaum dass es vor ihr serviert wird, und hebt den Spieß mit einer Kirsche an den Mund. Sinnlich und vielversprechend zieht sie die Kirsche mit ihren weißen Zähnen ab. Natürlich ohne mich aus den Augen zu lassen. Wie klischeehaft, aufdringlich und langweilig. Wenn ich mit Sex und unmoralischen Angeboten so leicht einzuwickeln wäre, stände ich wohl kaum mehr hier auf dem Dach des Hochhauses.

Ach, ich scheiß drauf, ihr eine Erklärung zu liefern, stattdessen werde ich mein Jackett los, werfe es über die Schulter und erhebe mich vom Barhocker.

»Genieß den Abend«, raune ich ihr zu, da ich auf Spielereien keine Lust habe. In einer lockeren Drehung schnappe ich meinen Drink. Den vierten und letzten, da sich der Rausch bereits in meinem Körper bemerkbar macht.

Am besten, ich verlasse die Feier, verabschiede mich von Arūnas, der sich auf einem Strandbett genüsslich mit zwei Damen amüsiert, und suche Rys und Oriana.

Nojus erscheint wie ein Schatten, als er bemerkt, dass ich die Veranstaltung verlassen will.

»Keine Lust mehr? Kann ich verstehen«, bringt er mit einem durchtriebenen Grinsen über die Lippen. Ihm entgeht mein leicht angetrunkener Zustand nicht, daher wird sein Blick schlagartig ernst. Er ist nicht nur meine rechte Hand, sondern wickelt die Geschäfte für mich ab, begleitet mich überallhin, berät mich und ist zu einem vertrauenswürdigen Freund geworden.

Nachdem ich mich von Arūnas verabschiedet habe, der sich in Badeshorts von seinem Harem lösen kann, treffe ich Rys und Oriana am Ausgang der Dachterrasse an, die ebenfalls gehen wollen.

»Ruh dich aus. Ich hab dich länger nicht mehr so nachdenklich gesehen. Wir sehen uns in drei Tagen.« Rys zieht mich in eine Umarmung und klopft mir auf die Schulter.

Oriana schenkt mir einen Kuss auf die Wange und zerwühlt mein Haar, woraufhin ich knurre. »Dienstag bist du besser gelaunt, ansonsten helfe ich nach«, scherzt sie und verlässt mit mehreren Blicken über die Schulter mit Rysand die Veranstaltung.

»Sie scheinen beide besorgt zu sein«, stellt Nojus fest, der an seiner Zigarette zieht und sie im nächsten Moment über die Hochhausbrüstung schnippt.

»Sind sie das nicht immer?«, antworte ich Nojus und drehe mich zu ihm um. In dem Moment rutscht mein Jackett von der Schulter, nach dem ich greife.

»So, wie du dich gerade gibst, hätte jeder Angst um dein Leben. Komm schon, ich bring dich ins Bett, mein Freund.« Er greift sich mein Jackett und legt seinen Arm über meine Schulter, damit wohl nicht jeder checkt, wie sich meine Welt dreht.

Als wir die oberste Etage betreten und die massive Stahltür hinter uns zufällt, kehrt Ruhe ein. Keine Bässe. Keine Wortfetzen. Kein Gekicher mehr. Endlich.

Nur Stille. Nun ja, fast, denn als wir an den Hoteltüren vorbeilaufen, höre ich eine tiefe Stimme.

»Wieso kann man nicht einfach die Tür abschließen«, murrt Nojus im Gehen dicht neben mir. Zuerst weiß ich nicht, was er meint, bis ich es höre.

Ein raues Stöhnen.

»Streng dich an. Ich will nicht ewig hier sitzen. Tiefer, verdammt. Schneller!«, höre ich eine dominante Männerstimme. »Scheiße, mach schon. Bist du zu blöd dafür?«

Wir nähern uns der angelehnten Tür, die einen Spaltbreit offen steht. Während Nojus daran vorbeigehen will, bleibe ich stehen, da mir die Stimme bekannt vorkommt.

Durch den Spalt hindurch sehe ich ein dunkles Tattoo auf schneeweißer Haut. Ich erkenne verschwommen einen Mann in dunkelgrauem Anzug, der auf dem Bett sitzt. Zwischen seinen Beinen kniet eine Frau, die ihm einen bläst. Es wäre nicht einmal komisch, wenn ich nicht mitverfolgen würde, wie roh er mit ihr umgeht.

Er greift ruppig in ihr zusammengeknotetes Haar und drückt sie immer heftiger hinunter. Ich höre sie würgen, sehe, wie sie ihre Hände neben ihm vom Bett abstemmt, um sich von ihm wegzurücken. Doch der Typ ist knallhart und fickt sie grob in ihren Mund. Erst jetzt checkt mein träger Verstand, dass sie das dunkelblaue Kleid trägt, das ihrem schlanken Körper schmeichelt. Das Tattoo ist eine Kobra, die sich um ein Schwert windet und mir feindselig entgegenstarrt.

Verdammt. Es ist die Kleine, die Kajus angeschleppt hat.

»Komm weiter. Wenn du willst, bestell ich dir noch ein Mädchen. Hier spannen ist … ist selbst mir peinlich.«

Ich schiebe Nojus weg, der mich am Arm weiterzerren will. Denn in dem Moment erkenne ich den Typen. Es ist dieser rothaarige Mann, der mir den schwarzen Karton übergab. Unterhalb ihres Kleidträgers erkenne ich einen tiefblauen Bluterguss.

»Mann, jetzt beweg dich«, blafft er sie keuchend an. »Blas ihn schneller. Muss ich dir alles neu beibringen!«

Als ich seine Worte höre, blinzele ich verärgert. Was für ein Idiot.

Mit einem Ruck zerrt mich Nojus fort, der es plötzlich verdammt eilig hat.

»Ich will nicht als Spanner entdeckt werden.«

»Schon gut … Ich wollte nur sehen, wer es ist.«

»Sicher. Du bist untervögelt, und das seit Wochen. Komm weiter, wir bringen den König der Unterwelt ins Bett.«

Mürrisch stöhne ich, aber wende mich schließlich von der Szene ab. Es ist nicht mein Problem. Und wer weiß, ob es nicht Teil eines Spiels ist, wovon ich gerade Zeuge wurde. Doch es fühlte sich nicht so an. Trotzdem … ich kann mir nicht einmal selbst helfen, wie soll ich dann ihr helfen?

Shit! Worüber denke ich eigentlich nach?
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Seit ich denken kann, gehöre ich ihm. Er verleiht mich. Er vögelt mich. Er erniedrigt mich. Er macht mit mir, was er will und wann er will. Und das Schlimmste daran ist, ich kenne nicht einmal seinen Namen.

Ich kann seinen erdigen moschusartigen Duft beschreiben. Ich kann sogar sein Aussehen auf halbwegs attraktiv bestätigen. Und ich kann sagen, dass ich ihn geliebt habe. So sehr. Ansonsten wäre ich wohl nicht hier.

Müde schließe ich die Tür meines privaten Zimmers und nehme leise seufzend die schweren Ohrringe ab, die ich in das Schmuckkästchen auf der Spiegelkommode lege.

Morgen wird er sie sicher abholen. Schließlich gehöre nicht nur ich ihm, sondern alles, was ich trage. Aber nicht, was ich bin. Meine Seele bekommt er nicht. Meine Gedanken gehören mir wie auch meine Wünsche und Träume. Zwar verblassen sie zunehmend, trotzdem habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, irgendwann frei zu sein.

Vor dem Schminktisch nehme ich Platz, greife zu den Abschminktüchern und werde die Make-up-Schicht los. Mein Lippenstift ist ohnehin verschmiert. Mein Rachen fühlt sich rau an. Ich schmecke immer noch seinen widerwärtigen Schwanz auf meiner Zunge und kann auch jetzt noch spüren, wie seine Härte roh zwischen meine Lippen stieß.

In Gedanken vertieft, wische ich die Lippenstiftreste fort.

Schon morgen ist alles vergessen, da weitere Freier auf der Liste stehen, die Dalius für sich gewinnen konnte.

Mein Blick fällt auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Es ist 2.17 Uhr. Wäre diese Veranstaltung nicht gewesen, an der Jurate und ich teilnehmen sollten, hätte ich ohnehin arbeiten müssen. Weitaus länger als jetzt. Meistens bis 5 Uhr morgens.

Nachdem ich meine künstlichen Wimpern abnehme, mein Gesicht gereinigt habe und mein Haar öffne, werde ich das lange teure Kleid los. Ich hänge es in den Schrank zu den anderen Abend- und Cocktailkleidern, wechsele meine Unterwäsche und ziehe einen kurzen Pyjama an.

Als ich fertig bin, verlasse ich mein Zimmer mit meinem Kulturbeutel und suche in Flipflops das gemeinschaftliche Badezimmer auf. Ich will diesen abartigen Geschmack auf meiner Zunge loswerden, was mir nicht einmal mit einem Pfefferminz gelang.

Ich hasse Leonas! Er hat es immer auf mich abgesehen und kann nie genug bekommen! Ich hasse dieses rothaarige Monster. Und wenn ich könnte, würde ich ihm jedes Mal ins Gesicht spucken oder ihn von mir stoßen.

Nur wenn ich nicht mache, was er will, wird er mich an Dalius verpetzen. Sobald Dalius davon erfährt, wird er mich quälen. Für viele Geschäftspartner heißt er Kajus. Aber er heißt weder Kajus noch Dalius.

Wie gesagt, ich kenne seinen Namen nicht, obwohl ich seit mehr als vier Jahren ergebnislos versucht habe, ihn herauszufinden. Wie soll man jemanden finden, der so tief mit der kriminellen und skrupellosen Welt verwurzelt ist wie er? Diese Menschen sind vorsichtiger als jeder, der sich im Zeugenschutz befindet.

Trotzdem gebe ich nicht auf. Ich werde mich weiterhin bemühen, mehr über ihn zu erfahren. Viel mehr. So lange muss ich vorsichtig sein und mich seinen menschenverachtenden Regeln beugen. Wenn ich nicht vorsichtig bin, schneiden sie mir die Kehle durch und werfen mich in die dunkelste und räudigste Gasse von Vilnius. So wie sie Lyliana vor meinen Augen erwürgt und anschließend in einer Plane beseitigt haben.

Sie wurde zu neugierig, stellte zu viele Fragen und war wenige Minuten später tot. Daher verhalte ich mich ruhig, passe mich an und mache, was sie wollen.

Das Einzige, was mir geblieben ist, ist mein Leben. Und an dem hänge ich nun mal. Ansonsten hätte ich selbst den Mut aufgebracht und es beendet.

So wie Jurate bin ich nicht. Ich kann die Aufmerksamkeit von Dalius und Leonas in der Öffentlichkeit nicht genießen. Ich finde keinen Gefallen daran, wenn wir vorgeführt werden wie Trophäen. Wenn wir sie auf Veranstaltungen begleiten und wir wie Eigentum präsentiert werden.

Ein kalter unangenehmer Schauder wandert über meine Schulterblätter, als ich über den stickigen Gang laufe.

Aus den Räumen der anderen Frauen höre ich orientalische Musik oder abgehackte Hechel- und Stöhngeräusche. Mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Auch, in einem Bordell zu leben. Irgendwann stumpft man ab und passt sich seiner Umgebung an.

Eine Blume, die nie Tageslicht sehen durfte, wird die Dunkelheit immer lieben. Für sie ist Licht tödlich und die Finsternis ihr Zuhause.

Ich laufe weiter an den roten Türen entlang. Das Licht der Wandlampen ist stimmungsvoll gedimmt, die bordeauxroten Seidentapeten erinnern mich jedes Mal an China, obwohl ich nie in Asien war. Die Lilien und Kraniche darauf verströmen etwas Edles und Sinnliches und erwecken den Eindruck, dass ich mich in einem Paradies befinde. Obwohl es an diesem Ort nichts Paradiesisches gibt. Nur Härte, Gewalt und Gier.

Ohne die Tapete zu berühren, laufe ich auf die Tür am Ende des Ganges zu.

Zum Glück begegne ich keinem auf dem Korridor. Keinem Mädchen, keinem Freier, keinem Zuhälter.

Als ich zügig ins Gemeinschaftsbad husche, schließe ich die Tür hinter mir. Kaum dass ich zur Waschbeckenzeile blicke, stockt mir der Atem.

»Dalia«, flüstere ich, als ich die hellblonde Frau sehe, die sich mit Papiertüchern verzweifelt ihre Wange kühlt. Ihre Hand ist blutüberströmt, auf ihrem nackten Oberarm zeichnet sich ein tiefroter Fleck ab. Sie steht in Unterwäsche am Waschbecken. Das Wasser läuft unaufhörlich weiter und verschluckt kaum ihr Wimmern.

»Geh weg. Das solltest du nicht sehen«, schluchzt sie bissig und dreht sich von mir weg.

Ach ja, ich habe vergessen zu erwähnen, dass es hier im Bordell keine Art Freundschaft gibt. Kein bisschen Freundlichkeit. Niemand schenkt dir etwas. Niemand vertraut dem anderen. Niemand tröstet dich. Du bist vollkommen auf dich allein gestellt.

»Okay«, murmele ich, gehe zwei Waschbecken von ihr entfernt auf die Zeile zu und lege meinen Kulturbeutel ab. Anschließend mache ich mich daran, meine Zahnbürste, Pasta und mein sauberes Glas abzustellen. Aus den Augenwinkeln schaue ich flüchtig zu Dalia, die heftig zugerichtet aussieht. Wer auch immer das getan hat, ihm hat es Freude bereitet.

Entweder war es ein Zuhälter. Oder ein Kunde, der sehr viel bezahlen musste, um sich an ihr austoben zu dürfen. Für die nächste Zeit wird Dalia wohl keine Freier mehr empfangen dürfen. Oder nein, keiner wird sie haben wollen.

Obwohl ich Mitgefühl mit ihr habe, zeige ich es nicht. Stattdessen befülle ich mein Glas mit Wasser, verteile Zahnpasta auf der Bürste und beginne meine Zähne und Zunge vom ekelhaften Geschmack von Leonas’ Schwanz zu befreien.

Herrlich, welch ein Segen Eukalyptus sein kann.

Durch den Spiegel hinweg schaue ich immer wieder zu Dalia, die sogar einen fiesen Schnitt auf der Innenseite ihres Oberschenkels trägt.

Aua. Das ist sicher ziemlich schmerzhaft.

Blaue Flecken, Schrammen und Kratzer sind schlecht fürs Geschäft. Kein Freier möchte an deinem Körper sehen, was der Kunde vor ihm mit dir getan hat.

Am schlimmsten ist ihr Veilchen auf der Wange. Ihre weiße Spitzenunterwäsche ist von roten Blutspritzern bedeckt. Auch wenn sie sich vor mir verstecken will, gelingt es ihr nicht.

Ich spucke die Zahnpasta aus, als ich fertig bin, und spüle meinen Mund aus. Anschließend wasche ich mein Gesicht, kämme mein Haar und binde es zu einem lockeren Knoten zusammen.

Dalia sollte einen Arzt aufsuchen, um die Schnitte nähen zu lassen, bevor sie sich übel entzünden.

Ihr den Rat geben? Niemals. Das kann tödlich für mich enden. Wenn sie weitersagt, dass ich ihr empfohlen habe, einen Arzt aufzusuchen, kann ich gleich mit ihr zum Untersuchungstermin erscheinen und muss behandelt werden. Sie zögern nicht lange und machen auch keinen Halt davor, dir die Beine zu brechen, wenn du nicht machst, was sie wollen.

Mir ist es weder erlaubt, Empfehlungen auszusprechen, noch meine Meinung zu sagen. Dalia gehört nicht mir, sondern Dalius.

Trotzdem … Ich greife in meine Kosmetiktasche, nachdem ich mein Gesicht eingecremt habe, und lege eine Wundheilsalbe auf den Waschtisch. Sie ist schmerzlindernd. Sollte sie mich verpetzen, kann ich immer noch sagen, sie hier vergessen zu haben.

Unauffällig schiebe ich sie neben meine Waschschale, ziehe den Reißverschluss meiner Tasche zu und suche die Toilette auf.

Gerade als ich die Kabinentür schließe, knallt eine Badezimmertür lautstark auf.

»Was zur Hölle brauchst du so lange!« Ich erkenne sofort die rumpelnden Worte von Henriko, einem unserer Personenschützer. Der mehr Wert auf den Schutz der Kunden legt als auf den der Frauen, die hier arbeiten.

»Ich bin ja schon fertig … Eine Sekunde …«, höre ich Dalia antworten. Ihre Stimme ist gesenkt, trotzdem klingt sie gefasst.

»Ich gebe dir keine Sekunde. Mach schon, du Flittchen! Du kannst deinen Freier nicht wa…« Schon knallt die Tür laut ins Schloss und die Schritte sind verklungen. Ich weiß genau, was Henriko zu ihr sagt. »Du kannst deinen Freier nicht warten lassen.«

Das bedeutet dann wohl, dass ihre Zeit noch nicht beendet ist. Arme Dalia.

Nicht, arme Dalia! Mit dir hat auch keiner Mitleid, Skaisa.

Als ich meine Blase erleichtert habe, verlasse ich die Kabine und gehe in meinen Flipflops auf die Waschbecken zu.

Wie zu erwarten ist die Salbe noch genau am selben Platz, wo ich sie zurückgelassen habe.

Ohne die Augen zu verdrehen, schnappe ich sie und schiebe sie zurück in meine Tasche.

In meinem knappen Pyjama werfe ich einen vorsichtigen Blick auf den Gang. Er ist leer. Somit kann ich schnell den Rückzug in mein Zimmer antreten, ohne gesehen zu werden.

Eilig, aber nicht stürmisch laufe ich über den royalblauen Teppich zur Tür 117. Meinem Zimmer.

Als ich angekommen bin, drücke ich die Klinke herunter und husche wendig in meinen Raum. Unvermittelt treffe ich Dalius an, der auf dem Hocker vor meinem Schminktisch sitzt und die Ohrringe, die ich getragen habe, zwischen seinen Fingern betrachtet. Mist! Was macht er hier?

»Du hast mich warten lassen, Skaisa«, kommt es seelenruhig über seine Lippen.

Ich wusste nicht, dass er mich noch sehen will. Aber ihm das zu antworten, wäre unklug.

»Ich habe mich nur frisch gemacht. Du möchtest sicher dein Geld.«

»Das habe ich.« Er öffnet sein Jackett, aus dem er die Tageseinnahmen von mir herausnimmt. »Du brauchst nicht zu glauben, dass du schon Feierabend hast.« Seine Blicke huschen über meinen Pyjama hinab zu den Flipflops.

Unmerklich ziehe ich die Brauen zusammen. Nicht? »Es haben sich zwei Männer angekündigt, die dich auf der Veranstaltung gesehen haben. Beeil dich und zieh diesen lächerlichen Fummel aus.«

Gelassen erhebt sich Dalius und bekommt mich am dünnen Pyjamaoberteil zu fassen. Mit einem gewieften Grinsen schaut er auf mich herab. »Streng dich an. Privatkunden genießen einen besonderen Status. Ich will dich bis in die erste Etage stöhnen hören. Verstanden?«

Ich nicke ergeben, während ich rasch meinen Blick senke. Ich will nicht in seine grauen Augen blicken oder in sein Gesicht schauen, in das ich mich vor vier Jahren verliebt habe. Damals war ich siebzehn. Jetzt bin ich einundzwanzig.

Seine Hand gibt mein Seidentop frei, bevor er mich vor sich umdreht und gegen den Schrank presst. Unauffällig beiße ich die Zähne zusammen.

»Du siehst müde aus«, stellt er hinter mir fest.

»Bin ich nicht. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde dich nicht enttäuschen«, antworte ich gegen das milchige Glas der Schranktür, in dem ein Blütenmuster eingraviert ist. Er schiebt seine Hand unter mein Pyjamaoberteil und drängt seine Finger zwischen meine Schamlippen, bis er roh in mich eindringt.

»Das will ich hoffen. Bisher bist du scheißetrocken.«

Ich würde am liebsten zischen, weil es brennt und er mir viel zu nah ist.

»Auf der Party habe ich dich kein einziges Mal lächeln gesehen so wie Jurate.« Er stößt seine zwei Finger noch tiefer in meine Pussy und greift grob in mein Haar. Mit einem Ruck reißt er meinen Kopf in den Nacken und ich atme seinen herben Geruch ein. Ich spüre seinen Atem auf der nackten Schulter.

»Wird nicht wieder vorkommen«, versichere ich ihm. Er soll mich bitte endlich loslassen.

»Das hast du das letzte Mal auch schon gesagt. Wie soll ich dich verkaufen, wenn du ständig ein Gesicht machst, als wäre jemand gestorben?«

Keuchend schließe ich die Augen. Er hat doch zwei Kunden gewinnen können. Was will er mehr? Ohne ihm zu antworten, warte ich ab, bis er sein Interesse an mir verliert und mich freigibt.

Was er mit einem enttäuschten Stöhnen auch macht, um mich wieder ruckartig zu sich umzudrehen. »Zieh dich um. In zehn Minuten bist du fertig und lässt alles mit dir machen.«

Alles? Obwohl ich die Augen nicht weiten will, muss er trotzdem den kleinen Funken Furcht in meinem Blick sehen. »Wenn es dir hilft, nimm das und es wird leichter.« Er küsst meine Wange, während er mir eine Tablette in die Hand drückt. Anschließend gibt er mich frei, lässt mich am Schrank zurück und verlässt das Zimmer. Kurz hält er in der Tür inne und leckt die Finger mit einem schneidigen Lächeln genüsslich ab.

Ratlos betrachte ich die pinke Tablette auf meiner Hand. Kommt nicht infrage. Ich habe bisher jedes Mal auf das Zeug verzichtet. Ich fange heute nicht damit an. Daher drehe ich mich zum Schrank um, öffne die Türen und gehe in die Knie, um die Tablette in eine bronzene Dose zu den anderen zu legen und mich anschließend im Eiltempo umzuziehen. Keine Ahnung, was Dalius den Freiern versprochen hat, aber ich habe es bald geschafft. Sehr bald. Über drei Viertel meiner Schulden sind bereits abgezahlt. Danach bin ich frei.

In schwarzer Spitzenunterwäsche, durchscheinendem Balconette-BH und Strapsen eile ich zum Spiegel des Schminktisches und öffne mein Haar. Wie ein dunkler Vorhang fällt es offen über meine Schultern. Schnell lege ich etwas Mascara auf und male mit einem leichten Roséton meine Lippen nach.

Danach sind die zehn Minuten um und zwei Männer betreten mein Zimmer. Das Licht ist gedimmt, das breite Bett frisch bezogen, in dem ich eigentlich schlafen wollte, und Musik erklingt leise aus den Boxen. Ein Fenster gibt es nicht, da sich das Bordell im Keller befindet.

Die zwei Männer sind der absolute Durchschnitt. Einer ist größer, der andere kleiner mit Bauchansatz.

Sie blicken sich um, bevor der größere dunkelblonde Typ Anfang dreißig mich mit seinen Blicken abcheckt.

»Hammergeil. So habe ich sie mir vorgestellt. Welches Loch willst du zuerst ficken?«

»Wollt ihr es euch nicht erst mal gemütlich machen? Eure Jacken loswerden?«, erkundige ich mich und strecke meine Hand nach ihrer Jacke aus, um sie ihnen freundlich abzunehmen. Doch sie ignorieren mein Angebot komplett.

Der kleine Schwarzhaarige tritt unvermittelt hinter mich und umfasst meinen Arsch. »Ich fick sie von hinten. So was von von hinten, bis sie heult.«

Und ehe ich reagieren kann, wird der Typ vor mir seine Kleidung los, der andere macht sich an den Strapsen zu schaffen. Das sollen Dalius’ Sonderkunden sein? Sind es Drogendealer? Hehler? Welche, mit denen er neue Geschäfte abwickelt?

Denn die Oberliga würde sich niemals mit gewöhnlichen Prostituierten abgeben. Sie nehmen Escort-Damen, die um einiges besser behandelt werden.

Nachdem der große Typ sich ausgezogen hat, werde ich von dem anderen zum Bett gescheucht.

»Knie dich dorthin und blas seinen Schwanz, während ich dich in deinen engen Arsch ficke.«

Ich schlucke hart, bevor ich nachgebe. Sie dürfen alles mit mir machen, es gibt keine No-Gos. Trotzdem öffne ich das Fach meines Nachttischs, nachdem ich auf das Bett steige und mich hinknie.

»Was wühlst du dort drin rum!« Der große Typ erscheint vor mir, massiert seinen dünnen Schwanz, während der andere hinter mir aufs Bett steigt.

»Ihr wollt sicher noch länger Spaß beim Vögeln haben und …« Hinter mir reißt der Typ ruppig meine Hand auf den Rücken.

»Was schwafelst du? Los, Mund auf und blas seinen Schwanz, Mädel.«

Er überstreckt meine Arme, was scheißewehtut. Trotzdem öffne ich den Mund und lasse mir den halb erigierten Schwanz in meinen Mund stoßen. Hinter mir hält mich der fiese Sack mit einer Hand fest, während er mein Höschen herunterzerrt und ich sein »Geil. Fick sie hart in ihren Mund« höre.

Ich schaue zu dem großen Typ auf und schalte innerlich jedes Gefühl ab. Es ist egal, was ich mache. Es ändert nichts. Nichts in mir. Ich lasse es nicht ran. Ich darf nicht. Ganz egal, wie sehr es mich anwidert, wie pelzig sein Schwanz schmeckt, wie ekelhaft er riecht und auch, dass mich der andere gleich ohne Gleitgel anal ficken wird, sodass ich ein paar Tage nicht mehr ohne ein Brennen laufen kann.

Es ist egal, Skaisa. Egal.

Ich stöhne tief gequält mit dem Schwanz in meinem Mund auf, als der Typ hinter mir auf meinen Arsch spuckt und dann seinen Schwanz in mich rammt.

Sofort beuge ich mich nach vorn, kann den Blowjob nicht zu Ende machen und schreie auf.

»So macht man es richtig, Oliver.« Er zieht seine Härte aus meinem Arsch, überdehnt weiter meine Arme und stößt noch mal hart in mich. Ich höre die Engel singen und glaube, zu zerreißen. Der andere vor mir gibt mir kurz einen Moment, bis er meinen Hals umfasst und hochzieht. Scheiße, ich bekomme kaum Luft. Da ich mich selbst nicht abstützen kann, gibt der Typ hinter mir mich frei.

»Die kleine versaute Stute. Schrei lauter, wenn ich dich ficke wie ein Vieh!« Ich knurre, kralle die Finger in die Matratze und will von ihm abrücken, als der andere meinen Kiefer auseinanderdrückt und mir seinen Schwanz in den Rachen stößt. Scheiße. Ich will, dass es aufhört.

Es ist bald vorbei. In wenigen Minuten. Es ist nicht für immer. Finger bohren sich in meine Pobacken, ein Schwanz fickt meinen Arsch blutig, der andere meinen Rachen wund, bis ich die Augen schließe und Tränen zurückhalte.

Bald … ist es … vorbei.

Grauer Schnee. Ein Schatten, der die Sonne verdeckt. Suzann. Liepāja …
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Wie ich förmliche Geschäftsessen hasse. Nach außen hin geben wir uns wie die piekfeinen Unternehmer, aber gehen wir getrennte Wege, verfolgen wir unsere illegalen dunkelsten Geschäfte.

»Ich habe lange überlegt, Kajus. Wirklich. Aber ich muss dir leider absagen«, bringe ich es hinter mich, ohne meine Miene zu verziehen.

Sein Gesicht läuft einen Moment rot an, und er droht, an seinem Rote-Beete-Salat zu ersticken. Ja, er scheint diese Antwort nicht erwartet zu haben.

Doch er und ich verfolgen unsere Geschäfte auf sehr unterschiedliche Weise. Wenn ich ihm Zugang zu den Vanags verschaffe, könnte es mich früher oder später meinen Kopf kosten. Er geht wesentlich skrupelloser und radikaler vor als ich. Auch wenn er alles hinter seinem schleimigen Lächeln verbirgt, ist er der Teufel persönlich. Sein Image können seine herausgeputzten Damen nicht aufpolieren. Jeder weiß, in welchem großen Stil er Frauen verschleißt und sie nicht nur aus dem Ausland einschiffen lässt und weiterverkauft, sondern sie auf andere Weise anwirbt.

Wieder ist diese dunkelhaarige Frau bei ihm, die ihren eisblauen Blick aus dem Fenster richtet. Als würde sie sich nicht hier befinden. Als wäre sie in ihrer eigenen Welt gefangen. Das Gefühl kenne ich und kann ich in ihren verlorenen Augen sehen. Zugleich ruht Kajus’ Hand auf ihrem Oberschenkel, was ich an ihren Reaktionen sehen kann. Sie muss ihm etwas bedeuten. Gut zu wissen.

Nojus hält neben mir bereits seine Pistole umfasst, um eingreifen zu können. Genau wie Kajus’ Personenschützer sich hinter ihm an der Wand des Lokals ein Stück weiter aufrichten.

»Mein lieber Tjark. Wir sind doch mittlerweile beim Du?«

»Nein«, antworte ich gelassen. »Wir sind keine Freunde, nicht einmal Geschäftspartner.«

Plötzlich verdunkelt sich seine Mimik. Seine Gesichtszüge werden raubtierhaft, seine grauen Augen kneift er verärgert zusammen.

»Du glaubst ernsthaft, ich hätte dich vor die Wahl gestellt und keine weiteren Optionen?«

Ich beuge mich mit einem dunklen Grinsen vor und verschränke die Finger ineinander.

»Ich weiß ganz genau, dass Sie weitere Optionen haben, die Ihnen nur nicht gefallen. Ich verschiffe keine Frauen nach Amerika. Zum Glück habe ich die Wahl, meine Kunden auszusuchen.«

In dem Moment dreht die dunkelhaarige Frau ihr Gesicht langsam zu mir. Im Gegensatz zum letzten Mal sieht sie etwas dünner aus, wenn auch immer noch wunderschön. Die andere Frau, eine hellblonde Dame, blinzelt perplex und schaut von mir zu Kajus und wieder zu mir.

»Das Gespräch ist beendet.« Langsam lehne ich mich zurück, lege die Serviette neben dem Teller ab und erhebe mich mit meinen drei Beratern.

Er tobt vor Zorn, das weiß ich. Aber sosehr ich öffentliche Geschäftsessen hasse, so sehr liebe ich sie auch. Schließlich kann er hier vor den Reichen von Vilnius in diesem Edelrestaurant keine Szene machen.

Zum Abschied nicke ich ihm freundlich entgegen und schaue flüchtig zu seinen herausgeputzten Begleiterinnen. Die Finger der Dunkelhaarigen zucken kurz, ganz so, als wolle sie mich vom Gehen abhalten. Doch sie greift nur zu ihrem Wasserglas und senkt rasch den Blick.

Mit großen Schritten verlasse ich das Lokal im obersten Stockwerk des Wolkenkratzers.

So, endlich ist es über die Bühne gebracht.

»Glaub nicht, es gäbe keine Konsequenzen«, höre ich Kajus grimmig sagen. Kurz bleibe ich vor dem Ausgang neben dem Empfangstresen des Lokals stehen und drehe das Gesicht zu ihm.

Seine tiefen Zornesfalten ziehen sich in seinen dunkelblonden Haaransatz. Ich lächele wieder dunkel, dann verlasse ich das Restaurant.

»Ich bin ehrlich stolz auf dich. Und ein bisschen auf mich. Schließlich hätte ich eine Schießerei erwartet.« Nojus läuft neben mir her und fährt unauffällig über sein Holster. Dabei rutschen längere Haarsträhnen über seine Brauen, die er lässig aus der Stirn streicht.

»Freut mich, dass es um dich ging und du dich unter Kontrolle hattest. Soll ich dir jetzt einen Drink spendieren?«, bringe ich spöttisch über die Lippen und halte auf den Lift zu, neben dem zwei meiner Leute warten.

Als die Tür aufgeht, befindet sich ein Mann mit dunklem Mantel in dem Aufzug. Er steht mit dem Rücken zu uns gewandt.

»Ach, komm schon, wir können uns den teuren Whisky vornehmen, den uns der Spinner als Bestechungsversuch überlassen hat«, schlägt Nojus lachend vor. »Vergeuden wir nicht noch mehr Zeit an diesem Ort.«

Für den Bruchteil einer Sekunde geht mir der Gedanke »Hier stimmt was nicht« durch den Kopf.

Doch es ist zu spät. Denn keinen Augenblick später hat der Typ mit dem Mohairmantel den Aufzug verlassen, tritt mit drei Schritten auf mich zu und macht eine geschmeidige Bewegung.

Unerwartet bohrt sich etwas Scharfes zwischen meine Rippen. Es geschieht so schnell. So plötzlich, sodass ich die Augen weite und die Luft anhalte. Mir gelingt es nicht einmal, in das Gesicht des Mannes zu blicken oder ihn von mir zu stoßen. Für einige Zuschauer dürfte es fast wie eine lieblose Begrüßung aus der Entfernung aussehen, während er die Klinge nach oben zieht, um meine Lunge zu zerfetzen.

Bevor Nojus und Jones reagieren können, ist der Fremde mit seinem Hut verschwunden und geht an uns vorüber, als wäre nichts geschehen. Zitternd greife ich unter mein Jackett und ziehe eine Sekunde später eine blutüberströmte Hand hervor.

»Scheiße! Verflucht«, höre ich Nojus knurren.

Ein tiefer Schmerz breitet sich in meiner linken Rippenpartie aus. Mein Sichtfeld schwankt und ich bekomme keine Luft mehr.

Als ich an mir hinabblicke und Jones mein Jackett auseinanderschiebt, sehe ich Blut mein weißes Hemd durchtränken. Ehe ich irgendwas ausrichten kann, stoßen und schieben mich meine Männer in den Lift, während einer dem Auftragskiller hinterhereilt.

So dumm … So verdammt dumm von mir, zu glauben, er hätte nicht an ein Nein gedacht!

An der Liftwand stütze ich mich ab. »Das bekommen wir hin. Stütz dich auf mir ab und schließ die Augen. Die Jungs fahren den Wagen vor und du wirst geflickt werden. Das ist alles …« Doch je mehr Nojus schwafelt, desto schneller verschwimmt mein Blick. Ich spüre das Adrenalin in meinem Körper rasen, mich wach halten. Doch der Typ wusste genau, wohin er sticht. In meinen linken Lungenflügel, der vermutlich kollabiert und mit Blut vollläuft.

»Beeilt euch …«, bringe ich gepresst über die Lippen. »Kein Krankenh…«

»Haben wir alles besprochen. Wir sind keine Anfänger, klar?«

»Idiot!«, murre ich angestrengt, bevor ich das Gesicht vor Schmerz verziehe und meine blutende Rippenpartie halte. Verkrampft kralle ich mich an Nojus’ dunkelblauem Jackett fest.

Als endlich der Lift in der Tiefgarage ankommt, wartet ein Cadillac am Ausgang. Ich beiße die letzten Meter die Zähne zusammen. Ganz ehrlich, so bestialisch auch der Schmerz ist, so sehr überrascht es mich, ihn überhaupt zu spüren. Etwas zu spüren. Scheißangst und Höllenqualen, die mich nur abgehackt atmen lassen.

Ich weiß nicht wie, aber irgendwie hieven mich die Jungs auf die Rückbank. Ein zweiter Wagen rollt hinter den ersten … Licht blendet mich … Der stechende Geruch von Abgas drängt sich meiner Nase auf … Mein Herz schlägt viel zu schnell … Ein hohes Fiepen breitet sich in meinen Ohren aus … Mein Blick verschwimmt und doch sehe ich diese blauen Augen vor mir.

Bum-bumm. Bum-bumm. Bum-bumm.

Dunkelheit.
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Es vergehen einige Tage, bis ich endlich das Bett verlassen kann. Ich fühle mich wie ein Krüppel. Ein alter Mann, der auf die Hilfe anderer angewiesen ist.

»Rysand möchte dich sprechen«, platzt Nojus in mein Schlafzimmer, der sieht, dass ich Anstalten mache, aufzustehen.

»Wieso? Du hast ihm gesagt, wir sind gerade im Ausland …«

»Und ich soll dir den Schwachsinn glauben?« Unvermittelt steht Rysand in meinem Schlafzimmer. Der Feind Nummer eins meines Vaters und neben Arūnas mein bester Freund.

»Hätte mich auch gewundert, wenn die Information an dir vorbeigegangen wäre«, murmele ich, halte mich am Bettpfosten fest und richte mich vorsichtig auf. Ich will nicht ständig Schmerztabletten einwerfen, um entspannt atmen zu können. Nach der Notoperation, die im Keller meines Familienanwesens stattgefunden hat, ernährt mich ein Tropf und ich werde mit Tabletten vollgestopft. Es sind jetzt knapp sieben Tage vergangen. Sieben verdammte Tage, in denen meine Leute den Auftragskiller noch immer nicht auffinden konnten, den Kajus angeheuert hat, um mich hinterrücks abzustechen. Ich habe nur einen falschen Namen. Morano.

Ich werde ihn selbst aufspüren, wenn es sein muss. Zuvor muss ich wieder auf die Beine kommen. In Boxershorts und schwarzem T-Shirt lege ich den Kopf in den Nacken und hole mit einem verbissenen Blick Luft.

»Ich wusste, du bist ein Sadist, Rys, aber glotz mich nicht so an, wenn du mir keine Blumen mitgebracht hast«, bringe ich keuchend auf Litauisch über die Lippen.

»Blumen wird dir Oriana bringen, sobald du besser gelaunt bist. Ich wollte nach dir sehen und dachte, ich könnte mich nützlich machen. Du suchst deinen Angreifer, richtig?«

»Du solltest dich da raushalten. Es ist nicht mehr dein Spielfeld … du hast eine Familie«, antworte ich ihm grimmig, löse mich vom Bettpfosten, bevor es peinlich wird, und wanke langsam auf die zwei gegenüberstehenden Ledercouchen zu.

Sie befinden sich nur fünf Meter von mir entfernt direkt vor einem kolossalen Kamin. Aber ehrlich, selbst diese paar Schritte bringen mich ins Schwitzen.

»Lass mich deine Wunde sehen«, wechselt er plötzlich das Thema, zieht seine Lederjacke aus, die er über die Couchlehne wirft, und kommt auf mich zu. Nojus wartet geduldig an der Tür, während meine Haushälterin Lina ins Zimmer platzt. Und das mit einem Tablett auf den Händen, auf dem sich frisch gebrühter Tee, aufgeschnittenes Obst und selbst gebackene Kekse befinden.

Was soll der Blödsinn!

Mein Blick fällt grimmig zu Nojus, der sich sein dümmliches Grinsen nicht verkneifen kann, seine Augen an die Decke heftet und leise pfeift.

Er hat Rys informiert. Nur aus diesem Grund ist er hier. Ich sollte mir eine Strategie überlegen, wie ich den Kerl endlich an der Leine halte und er nicht mehr Entscheidungen über meinen Kopf hinweg trifft.

Nur gerade habe ich dafür keinen Nerv.

»Meinetwegen. Schau es dir an. Du bist der Profi«, antworte ich Rys, nachdem ich eher umständlich und vorsichtig, als hätte ich mir den Ischiasnerv eingeklemmt, auf der Couch Platz nehme. Rys ist sofort bei mir und hebt mein Shirt an.

»Mit deinen Muskeln kann ich gerade nicht mithalten. Eine Woche kein Training schon …«

»Sei still, Tjark«, raunt Rysand, der sich tatsächlich Handschuhe und Desinfektionsmittel bringen lässt.

»Brauchst du eine neue Anstellung? Ich könnte eine Krankenschwester gebrauchen, die …«

»Tjark«, knurrt er.

»Ja, schon gut. Jemand muss ja die schlechten Witze reißen, wenn Arūnas nicht da ist. Wo steckt er eigentlich?«, erkundige ich mich und lasse seine Untersuchung über mich ergehen. Vorsichtig löst er das Pflaster, um die genähte Wunde anzuschauen.

»Die Frage ist wohl eher, worin steckt er gerade?« Dieses Mal ist es Rys, der einen Scherz macht. Dass ich das erleben darf.

Ich muss mir mein Lachen verkneifen, wenn ich nicht vor Schmerz umkippen will. »Sieht so weit gut aus. Du solltest noch ein paar Tage länger im Bett bleiben, keinen Sport treiben, nichts Schweres heben, vielleicht eine Krücke organisieren lassen …«

»Verstanden«, unterbreche ich seine Genesungshinweise.

»Das ist mein Ernst.«

Ich lecke über die Lippen und ziehe mein Shirt über die Verletzung, nachdem er das Pflaster wieder über die Wunde geklebt hat.

»Ich weiß. Ich nehme deine Ratschläge immer ernst, das weißt du. Was hast du über den Auftragskiller Morano herausgefunden?«

»Nicht viel. Er ist wie ein Phantom. Allerdings …« Neben mir erhebt er sich, rollt die Handschuhe von den Händen und reicht sie der Angestellten, die sie in den Mülleimer trägt. Während der Untersuchung hat sie den Glastisch, der auf klobigen Messingfüßen steht, mit Tee und Keksen eingedeckt. Am besten, ich sage dazu nichts mehr.

»Ich habe Fotos der Überwachungsaufnahmen dabei. Der Typ ist ziemlich gerissen und wusste, wo sich die Kameras in dem Restaurant und davor befinden.« Nachdem sich Rys auf die Couch zu mir gesetzt hat, holt er sein Smartphone aus der Tasche und zeigt mir im nächsten Moment Bilder, auf denen ein Mann in Schwarz zu erkennen ist. Raffiniert wendet er den Kopf immer von den Kameras weg. Er ist clever und weiß, was er tut.

Er ist nicht umsonst als der Aufräumer der Reichen bekannt, der Leichen verschwinden lässt oder Menschen tötet.

»Okay. Ich wusste, dass wir ihn nicht sofort schnappen werden.«

»Wenn überhaupt. Er lässt sich nicht einfach so schnappen. Glaub mir, es suchen ihn eine Reihe Leute vor dir. Sie sind ebenfalls an der Aufgabe gescheitert. Aber wo ich schon hier bin. Hat dir Nojus gesagt, wie ihr gegen die beschlagnahmte …«

»Nein, wissen wir noch nicht«, unterbricht Nojus die informative Unterhaltung und tritt an die Couch heran. Was wurde beschlagnahmt? Was verheimlicht er mir?

Alarmiert blicke ich zu Nojus, der sich an der Schläfe kratzt und kurzerhand einen Keks aus der Schale schnappt. »Falscher Moment«, raunt er Rysand zu, der mich anschaut, als würde ihm erst jetzt das Licht aufgehen, dass ich nichts von der Sache weiß.

»Ich dachte, du hättest es ihm gesagt!«, antwortet Rys und schaut verärgert zu Nojus auf.

»Ich wollte, dass er sich um sich kümmert und sich nicht aufregt.« Nojus beißt von dem schokoladenüberzogenen Keks ab und kaut. Dabei schenkt er Rysand einen warnenden Blick, während ich kein Wort verstehe.

»Was könnte mich aufregen?«, frage ich beide und lehne mich vorsichtig zurück.

Rys’ Mundwinkel zucken. »Deine Waffen wurden vom Zoll beschlagnahmt, nachdem ihnen ein anonymer Tipp gegeben wurde. Wer es war, wissen wir wohl alle.«

Das war abzusehen, daher ist es kein Weltuntergang, da ich Zollbeamte schmiere, die für mich arbeiten. Nur sollte ich aufpassen, dass sich Kajus nicht zu viel erlaubt. Er will also einen Krieg anzetteln, mich abstechen lassen und meine Waren einkassieren lassen. Fein. Ich werde mir in der Zwischenzeit auch etwas überlegen, um ihn auszubremsen.

»Oh, ich kenne diesen dunklen Blick«, höre ich Nojus sagen, der seine tätowierten Arme verschränkt. »Und er bedeutet nichts Gutes. Möchtest du auch einen Keks, Rysand?« Nojus schenkt ihm einen diebischen Blick und streicht beim Herabbeugen zur Keksschale sein dunkelblondes Haar aus der Stirn.

»Sieht aus, als müsste ich das Meeting vorzeitig beenden. Ich schau in wenigen Tagen bei dir vorbei.«

Rysand erhebt sich, ohne auf Nojus’ Angebot einzugehen. Er schnappt sich seine Jacke und wirft sie über die Schulter. Gleich darauf erscheint seine Hand vor meinem Sichtfeld. »Pass auf dich auf, Tjark. Das ist mein voller Ernst.«

»Tue ich immer. Am besten, ihr haltet euch aus allem raus. Ich will Oriana und dich dort nicht mit reinziehen«, antworte ich ruhig und umfasse seine Hand.

»Zu spät. Das hättest du während unserer ersten Begegnung vor über siebzehn Jahren sagen müssen.« Rys grinst herablassend. »Ich werde für dich da sein, wenn ich gebraucht werde. Das kannst du nicht verhindern. Nojus, du meldest dich.« Er arbeitet für mich, nicht für Rys.

»Sicher.« Mürrisch schaue ich zu Nojus, der zu mir blickt und die Brauen hebt. Ich kann in seinem charismatischen Gesicht die Worte: »Was? Es ist mein Job, dich zu beschützen«, ablesen.

Da mir gerade die Kräfte und die Worte fehlen, ignoriere ich ihre heimlichen Vereinbarungen. Allerdings nur für den Moment.

Als Rysand gegangen ist, beschließe ich, mich wieder hinzulegen. Längeres Sitzen ist einfach nicht möglich, wenn ich nicht ersticken will.

»Du verstehst doch, warum ich ihn informieren musste?« Nojus tritt an mein Bett, der sich lässig auf einen Sessel daneben setzt.

»Nein, verstehe ich nicht. Er hat viel zu verlieren und im Gegensatz zu dir eine Familie. Ich habe Rys und Arūnas immer aus den Geschäften herausgehalten. Das soll auch so bleiben.«

»Ach wirklich? Während du aktuell die Zielscheibe von Kajus bist?«

»Geh einfach. Ich will nicht mit dir diskutieren. Du sollst die Aufgaben erledigen, die ich dir auftrage, nicht dich mit Keksen vollstopfen und hinter meinem Rücken Rysand benachrichtigen!«

Nojus grinst bitter. Er holt geräuschvoll Luft, bis er sich aus dem Sessel mit Schwung erhebt und auf die Tür zuhält. »Ich würde es dennoch wieder tun.«

Das ist mir klar … Unbelehrbar. Uneinsichtig. Dafür loyal.

Als er gegangen ist, kann ich mir mein schwaches Lächeln nicht verkneifen.
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Es gibt Tage, an denen will ich die Augen nicht öffnen. Es sind die meisten Tage im Jahr. Die Tage, an denen ich arbeiten muss. Und das sind sechs grausame Tage die Woche.

Aber ich überlebe sie dennoch. Jeden einzelnen von ihnen.

Wie an jedem frühen Nachmittag, an dem ich aufstehe, schleppe ich mich zuerst träge zum Schrank und hole aus einer Schublade einen kleinen Kalender hervor, in dem ich den heutigen Tag durchstreiche. Zwar habe ich ihn noch nicht überlebt, trotzdem schenkt mir das Wegstreichen dieses Tags ein optimistisches Gefühl. Denn dieser Tag ist wie jeder andere, bevor ich in anderthalb Jahren frei bin: bedeutungslos.

Wie jeden Tag liegt seit Wochen ein Plan vor meiner Tür, auf dem bereits die Liste ohne Pausen ausgefüllt ist. Ich habe heute acht Freier. Dabei spüre ich kaum mehr mein Becken und mein Kopf schmerzt höllisch.

Seit Wochen wollen mich die meisten Kunden und reservieren bereits Tage zuvor neue Termine. Damit jeder die Schwarzhaarige mit den ozeanblauen Augen und dem unschuldigen Gesicht ficken kann.

Vor dem Schrank nehme ich eher umständlich auf dem Schneidersitz Platz und ziehe die Dose mit den Tabletten zu mir. Es sind einige Ecstasy-Tabletten dabei und wenige Tüten Koks. Ich sammele sie weiterhin, ohne das Zeug anzurühren. Aber manchmal spiele ich mit dem Gedanken, ob mir diese Drogen helfen können, um alles leichter zu ertragen.

Momentan kommt es mir vor, es würde immer schlimmer werden. Früher hatte ich die Hälfte der Aufträge zu erledigen, es gab drei Tage die Woche frei und ich wurde nicht zu den harten widerwärtigen Sexpraktiken gezwungen. Damals wurden meine Neins in meiner Liste akzeptiert. Aber jetzt …

Ich nehme eine pinke Tablette, die ich zwischen meinen dunkelblau lackierten Fingernägeln hin und her drehe und an mein Gesicht hebe.

»Jetzt verheizen sie dich. Sie holen alles heraus, bis nichts mehr von dir übrig bleibt«, flüstere ich die letzten Worte zu mir selbst.

In den vergangenen vier Jahren habe ich viele Mädchen kommen und sehr viele gehen sehen. Die meisten überlebten keine sechs Monate, erhängten sich, schnitten sich die Pulsadern auf oder versuchten zu fliehen. In neun von zehn Fällen erwischen sie die Mädchen, die abhauen konnten, und töten sie.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sie umgebracht haben, weil keine von ihnen ins Bordell zurückgezerrt wurde. Was also sollte sonst mit ihnen geschehen sein?

Leise seufzend lege ich die Tablette zurück in die Dose, verschließe sie und schiebe sie in das geheime Fach unter meinen Schuhen. Zwischen dem Schrankfuß und dem Boden gibt es ein loses Brett, das ich anheben kann. Es ist zwar nicht das sicherste Versteck, aber das Versteck, das sie bisher, während ihrer Kontrollen, nicht entdeckt haben.

Dalius’ Männer machen hin und wieder Kontrollen, um auszuschließen, dass wir heimlich Geld oder Geschenke von Freiern horten und ihnen unterschlagen.

Denn jedes Mädchen hat hin und wieder ein oder zwei Männer, von denen sie Geschenke erhält. Es gibt auch ein paar wenige Kerle, denen unsere Situation leidtut, die Mitgefühl haben, aber trotzdem wissen, uns nicht helfen zu können. Nicht, wenn sie nicht mit einem Messer zwischen den Rippen enden wollen wie dieser Vanagstyp.

Dalius schwärmt noch heute von seinem glorreichen Angriff. Ich kenne diesen Tjark nicht, nur vom Sehen her, aber er war seit Langem jemand, der ohne zu zögern ein Nein aussprach.

Dalius verbietet man nichts.

Dalius widerspricht man nicht.

Dalius akzeptiert nie ein Nein.

Nicht einmal von einem Geschäftspartner. Ansonsten endet er tot mit Betonklötzen an den Füßen im Fluss Neris.

So scheint es wohl auch diesem Vanagsanführer ergangen zu sein. Zumindest habe ich davon gehört.

Einen Moment, das gebe ich zu, hätte ich am Tisch des Restaurants am liebsten den Kopf geschüttelt oder ihm ein Zeichen gegeben, sich umzuentscheiden. Aber ich kenne ihn nicht. Hinterher hätte Dalius zur Strafe mein Gesicht mit voller Wucht auf den Teller vor mir geknallt und sich mein Nasenbein in mein Gehirn gebohrt.

Nein. Mir muss es egal sein, was mit anderen geschieht. Ich muss nur an mich denken. Mich allein. Denn früher oder später sind sehr viele tot, die ich mochte.

Nur meine Familie lebt. Nur, weil ich pariere und Dalius keinen Grund gebe, sie aufzusuchen. Ich habe meine Familie seit über drei Jahren nicht mehr gesehen. Seit alles anfing und ich Dalius oder Kajus – ich nenne ihn lieber Dalius – kennenlernte.

Ich brach für ihn die Schule ab, ich zog in sein wundervolles Penthouse, ich hinterließ meiner Familie einen Brief, dass ich meinen eigenen Weg an der Seite des Mannes gehen wollte, den ich liebte. Wie töricht, naiv und dumm ich doch war.

Aber er war meine erste Liebe. Die Liebe, auf die jedes Mädchen mit siebzehn Jahren hofft. Er war zwar bereits Anfang dreißig und vielleicht zu alt für mich, dafür las er mir jeden Wunsch von den Augen ab.

Er holte mich regelmäßig von der Schule ab, ging mit mir essen, ins Theater, in Freizeitparks – überall dorthin, wohin sich eine junge Frau gern von ihrem Liebhaber entführen ließ. Und es war eine besondere Zeit, eine magische Zeit. Eine sorgenfreie Zeit. Eine Zeit, die ich jetzt hasse. Da ich weiß, wozu sie geführt hat. Zu dem hier.

Denn Schritt für Schritt schlich er sich in mein Leben. Nachdem ich ihn ein paar Wochen kannte, wir ein Paar waren, zog ich bei ihm ein. Einige Monate später verlangte er plötzlich Geld von mir für die Wohnung. Natürlich hatte ich keines. Ich war noch eine Schülerin, die ihr Abitur machen wollte.

Er nahm mich gelegentlich in diese dunklen, rauchigen Clubs mit, denen immer etwas Düsteres, Gefährliches anhaftete. Es waren Bordelle, von denen ich keine Ahnung hatte. Mir sind zwar damals die schmierigen Blicke der alten Kerle mit ihren aschfahlen Gesichtern und hässlichen Bauchansätzen aufgefallen, aber ich dachte, es wären gewöhnliche Barbesucher. Denn fast jedes Bordell befindet sich im Keller eines Clubs. Darüber liegen der Club und eine Bar. Somit wirkt es ganz offiziell wie eine Kneipe, nicht wie ein Puff.

Nun ja … Ich will nicht mehr daran denken. Erst recht nicht an das, was danach geschah und wie mir die Augen geöffnet wurden.

Ich bin nicht das einzige Opfer. Diese Loverboys locken reihenweise junge Mädchen ins Bordell, machen ihnen Versprechungen und gaukeln ihnen die große Liebe vor. Nebenbei betreiben sie Drogen- und Menschenhandel im großen Stil. Doch nicht jeder Kerl will eine Asiatin oder Afrikanerin flachlegen, sondern das niedliche Mädchen, das sie früher nicht in der Schule rumkriegen konnten.

So wie mich. Eine wie ich, die auf die große Liebe gewartet hat und bitterböse enttäuscht wurde.

Trotzdem jammere ich nicht herum.

Bald werde ich es überstanden haben. Schon sehr bald.
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Einige Stunden später – kurz nach 17 Uhr – geht es los und der erste Kunde wird erscheinen. Ich erwarte ihn in meinem Bett. Die Hälfte der Männer sind zu Beginn zurückhaltend und fühlen sich meistens unwohl, hier zu sein, bis sie jeden Zweifel über Bord werfen und sie ihren Dienst in Anspruch nehmen. Zuerst wird bezahlt.

Ein Blowjob kostet 30 Euro. Ohne Gummi 60 Euro und, wenn sie in meinen Mund abspritzen wollen, 100 Euro. Eine Stunde kostet 90 Euro. Reiner Sex kostet 40 Euro. Girlfriendsex kostet 50 Euro mehr, was nicht alle Mädels anbieten. Alle anderen Sonderwünsche wie Analsex, Dreier, Fesselung, Whirlpool kosten mehr. Analsex bietet nicht jede an, ich eigentlich auch nicht, was Dalius trotzdem nicht störte. Fünfzehn Minuten Analsex kosten dafür 80 Euro.

Als der Fremde den Raum betritt, blickt er sich um. Ich steige vom Bett, um ihm ein Glas Sekt anzubieten, damit er sich etwas auflockert. Er ist Mitte vierzig, hager, sieht nicht wirklich attraktiv aus, eher wie eine Vogelscheuche, aber mir ist es egal, solange sie friedlich sind.

Wie üblich greift er zum Glas Sekt und leert es in einem Zug. Dann wird darüber gesprochen, was er sich wünscht, und ich rechne ab. Das Geld verstaue ich sicher in einer abschließbaren Geldkassette. Und dann geht es los. In den letzten Monaten wünschen sich immer mehr Girlfriendsex. Sex, bei dem ich vorgebe, seine Freundin zu sein, ihn küsse, streichele, massiere und eben Vanillasex mit ihm haben werde. Das sind mir die Liebsten. Sie vermissen etwas in ihrem Leben und erhalten es einige Minuten von mir.

Was ich nicht leiden kann, sind die unberechenbaren, brutalen Typen. Die schon halb besoffen reinkommen und an deren Nasen Koks klebt. Sie ficken dich wie ein Stück Fleisch. Es geht nur um Macht und darum, ihre Triebe zu stillen. Sie hinterlassen blaue Flecken, kommen sehr spät zum Höhepunkt, wenn überhaupt, und behandeln dich wie ihr Eigentum.

Sie wollen deine Würde brechen und dir schaden. Selbst Tränen bedeuten ihnen nichts. Im Gegenteil, wenn du weinst, werden sie nur noch gröber und blaffen dich an, damit du dich nicht so anstellst.

Der erste Kunde erhält wie von ihm gewünscht seinen Girlfriend-Sex. Er will auf mir liegen und mich in der Missionarsstellung vögeln. Während ich vorgebe, es zu genießen, und stöhne, obwohl mein Herz wie eingefroren ist, überlege ich mir bereits, was ich morgen machen werde.

Morgen ist mein freier Tag. Vermutlich werde ich ihn im Bett verbringen. Vielleicht darf ich auch mit einem Zuhälter vor die Tür gehen.

Über mir keucht der Freier angestrengt, glaubt, es mir ordentlich zu besorgen. Die Federmatratze quietscht, er knetet meine Brüste und will mich immer wieder küssen. Auch wenn es Teil der Sexart ist, weiche ich ihm jedes dritte Mal aus und lege den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Je mehr ich vortäusche, in Ekstase zu geraten, desto schneller kommen sie, und das Treffen ist beendet.

Und schon nach zwanzig Minuten steigt er verschwitzt von mir. Gummis sind Pflicht. Zumindest meistens. Auch wenn ich regelmäßig die Pille nehme, lässt Dalius seine Sondergäste uns auch ohne Gummi vögeln. Dreimal im Jahr gibt es einen Kontrollgang beim Frauenarzt, der uns abcheckt oder ausmustert.

Nachdem der Gast fertig ist und das Zimmer verlassen hat, springe ich vom Bett, ziehe meinen Satinmantel über und suche das Bad auf, um eine Dusche zu nehmen. Vor jedem Kunden wird geduscht, ganz egal, ob er wie ein räudig stinkender Hund hereinspaziert kommt und dich bespringt oder zuvor selbst Wert auf Körperhygiene legt.

Kaum bin ich fertig, habe aufgeräumt und mich in weiße Spitzenunterwäsche gequält, betritt der nächste Freier das Zimmer. Blowjob und eine Stunde vögeln mit Massage.

Er ist älter. Um die fünfundsechzig und weiß genau, was er will. Manche Männer suchen schon jahrzehntelang – seit sie achtzehn sind – Bordelle auf und fühlen sich hier zu Hause. In einigen Prostituierten finden sie Gesprächspartnerinnen und Geliebte, die machen, was ihnen zu Hause fehlt. Für sie ist ein Bordellbesuch wie ein kurzer Wellnesstermin.

Als ich auch dem haarigen Bären reine Lust verschafft habe und mir die ekeligen Haare von der Zunge fische, suche ich wieder die Duschen auf.

Hin und wieder treffe ich eines der dreiunddreißig Mädchen an. Manche haben weniger zu tun als ich und hängen oben mit Drinks und Kippen im Club ab. Andere tanzen ab 21 Uhr an den Polestangen und dürfen sich Scheine zustecken lassen. Und ich darf mich rammeln lassen. Immer und immer wieder, ohne das Zimmer an diesem Abend verlassen zu können.

Früher hatte ich weniger Freier, hatte mehr Freizeit, wurde alles lockerer gehalten, mittlerweile verschleißt mich Dalius und ich kann nichts machen.

Nach dem sechsten Kunden, noch keinem Bissen zu essen, weil mir die Zeit fehlte, leere ich eine kleine Wasserflasche und werfe ein Pfefferminz hinterher. Ich binde mein langes Haar zu einem Pferdeschwanz hoch und schlüpfe in ein knappes Minikleid mit tiefem Ausschnitt. Als ich perfekt hergerichtet bin, obwohl ich mich so leer fühle, steige ich in verdammt hohe gläserne High Heels. Ich will einen kurzen Moment in den Club hochgehen, um einen Bissen zu essen. Und um das stickige Zimmer zu verlassen.

Doch als ich am Ende des Ganges die Treppe erreiche, sehe ich Leonas, der sich mit einem Türsteher unterhält. Scheiße!

Als ich ihn entdecke, setze ich zwei Schritte zurück und verschwinde hinter der Ecke des Gangs. Aus dem Raum neben mir höre ich Cindy gekünstelt »O jaaaa« stöhnen.

»Wen haben wir denn da?« Leonas erscheint vor mir in seinem perfekt sitzenden Anzug, schnappt meinen Unterarm und zieht mich zu sich. »Dass du noch laufen kannst, ist ein Wunder. Wo willst du hin?«

Ich senke den Blick und reiße nicht an meinem Arm, den er festhält. »In den Club, um etwas zu essen.«

»Du bist noch nicht fertig.«

»Ich habe eine Pause. Der nächste Freier kommt erst in einer Stunde.«

Vorsichtig hebe ich den Blick. Er gafft direkt auf meine hochgepushten Brüste und grinst blöde.

»Du scheinst nicht ausgelastet zu sein. Los, geh schon in den Club. Dalius wollte dich sowieso sehen.« Mit einem Ruck gibt er mich frei und stößt mich Richtung Treppe. »Solltest du früher mit Dalius fertig sein, kommst du augenblicklich in mein Büro.« Warum? Die Frage kann er vermutlich in meinen Augen ablesen, doch er lacht nur schäbig. »Ich werde wissen, wo du bist.«

Schon lässt er mich stehen, geht an mir vorüber, verpasst mir einen Klaps auf den Po und stöhnt animalisch.

Richtig, in seinem Büro befinden sich die Bildschirme der Videokameras. Er sieht alles, jeden Freier, jedes Mädchen, den gesamten Club.

Daher lasse ich mir Zeit und steige die Stufen zum Club hoch. Die Musik wechselt von aphrodisierenden Ambienteklängen in tiefe Bässe und elektronische Beats, zu denen man sich am liebsten bewegen will. Aber nicht ich, da mir meine Knochen wehtun.

Blaues Licht durchflutet den gut besuchten Club. Überall im verwinkelten Club mit dunkleren Nischen befinden sich Käfige, in denen Mädels tanzen. Es ist kurz nach drei Uhr morgens. Mein nächster Freier hat sich gegen vier Uhr angekündigt.

Daher werde ich mir an der Bar etwas zu trinken besorgen und in der Küche den Koch um eine Kleinigkeit bitten. Denn die Essenszeit ist vorbei. Es gibt um 8 Uhr, 13 Uhr und 18 Uhr essen. Danach gibt es nichts mehr für uns Angestellte oder eben heimlich nach Absprache mit den Köchen.

Da es Donnerstagnacht ist, ist der Club zu zwei Drittel voll. Nicht brechend voll, aber auch nicht leer. Ich husche unauffällig an den Männern vorbei, die einzeln oder in Gruppen den Club besuchen und auf Couchen oder Barhockern die Mädchen abchecken.

Als ich die Bar erreiche, finde ich Sebbi vor. Eine zickige Nutte, die anscheinend ständig ihre Tage hat, um hinter dem Tresen arbeiten zu dürfen.

Warum ist Lissy nicht hier?

»Was suchst du hier? Solltest du nicht unten sein?«, blafft sie mich direkt an. Ich verdrehe die Augen, lege die Unterarme auf dem klebrigen Tresen ab und beuge mich zu ihr vor.

»Mach mir ein Soda und stell mir keine Fragen.« Sie ist schließlich nicht mein Boss.

»Fick dich, Bitch. Mach dir dein Soda selbst.« Sie weiß, dass ich das nicht darf.

»Mach es, oder ich melde Dalius, dass du deinen Job vernachlässigst.« Wenn sie biestig zu mir ist, kann ich das auch zu ihr sein. Sie muss nur Gläser polieren, Drinks mixen und kassiert, ohne ihren Körper anzubieten, Trinkgelder. Sie hat es wesentlich leichter an diesem Abend als ich.

»Weil du seine Lieblingshure bist? Glaub nicht, dass du hier das Sagen hast. Ich bin zwar nur einen Monat länger als du hier, aber du reißt hier nicht das Maul auf«, warnt sie mich, stemmt sich mit den Händen auf dem Tresen ab und beugt sich mir entgegen. Ihre pinken Extensions, die ungepflegt und billig aussehen, rutschen über ihre Schulter. Mit ihren leichten Aknenarben, schwarzen langen Augenbrauen und der fetten Make-up-Schicht starrt sie mir feindselig entgegen.

»Du kannst weiterhin das Sagen haben, das will ich überhaupt nicht. Nur ein Soda«, antworte ich ihr erneut. Unvermittelt geht mir jemand an den Arsch und presst seinen Schwanz gegen meinen Pobacken.

»Mädelscatching? Mach ihr schon ein Soda, Sebbi!«

Dalius.

Sie faucht feindselig, rückt aber endlich ab und bewegt sich. Ohne mich zu Dalius umzudrehen, lasse ich es zu, dass er eine lange lose Haarsträhne hinter mein Ohr streicht.

»Mit dir wollte ich noch sprechen, Schätzchen.«

»Leonas sagte mir bereits, dass du mich sehen willst.«

»Und da kommst du nicht zu mir, sondern suchst zuerst die Bar auf?« In seiner Stimme schwingt ein rauer Unterton mit. Ich schlucke hart. Eine Ausrede duldet er nicht, egal ob begründet oder unbegründet. Das ist eine wichtige Regel im Bordell.

»Ich habe eine Einladung zu einer Oper erhalten und werde mich mit wichtigen Persönlichkeiten treffen. Da du ein gebildetes und cleveres Mädchen mit den unschuldigsten Augen und der feuchtesten Pussy bist, wirst du mich begleiten. Also bereite dich auf den Termin morgen vor.«

Morgen ist mein freier Tag. Aber ihn umzustimmen, wird nichts bringen. Für seine Extra-Termine erhalte ich keinen Cent. Sie sollten eine Ehre für mich sein, weil ich aus dem Bordell rauskomme und etwas von der Welt hinter den Metalltüren sehen darf. Doch für mich sind diese öffentlichen Termine jedes Mal der Hass. Obwohl er mich meistens an diesen Terminen wie eine Prinzessin behandelt, so wie früher, als ich ihn kennenlernte, mag ich diese Blicke der anderen Leute nicht. Diese neugierigen, neidischen oder verachtenden Blicke.

»Ich werde pünktlich sein«, bringe ich laut genug über die Musik hinweg über die Lippen, ohne zu schreien.

Seine Finger, die bereits sonst wo gewesen sein könnten, dringen in meine Pussy ein.

»Ich weiß. Blamiere mich nicht.«

Ich schüttele unmerklich den Kopf, als er mich tiefer mit seinen Fingern fickt, was andere sehen dürften.

Demonstrativ streicht er meinen Pferdeschwanz aus dem Nacken und küsst meinen Hals. Anschließend gibt er mich frei, und Sebbi stellt mir mit einem grimmigen Blick ein Soda vor die Nase, das bis zum Rand voll ist und überläuft.

Ja, ich weiß, es ist jedem Mädel in diesem Club anzusehen, dass sie eifersüchtig sind. Bloß weil mich Dalius öffentlich hofiert und mich umgarnt, bedeutet es noch lange nicht, dass ich geschont werde. Das wissen sie – eigentlich.

»Danke«, bringe ich über die Lippen, rücke mein Kleid zurecht und schnappe das Soda. Ich muss mich an zwei Männern vorbeidrängen, die auf mich zuhalten. Noch bevor sie mich aufhalten und fragen, was ich für welche Leistung nehme und welche ich anbiete, mache ich einen Abstecher in die Küche. Leonas dürfte das nicht unbemerkt bleiben, wenn er vor den Bildschirmen hockt, die anderen sehen es nicht.

In der bereits geschlossenen Küche räumt Marcelo auf, der die Pfannen abtrocknet und über dem Herd an den Haken aufhängt.

»Divina, was hast du hier verloren?«, fragt er mich überrascht und schaut an mir vorbei zum Ausgang, als ob er noch jemanden erwarten würde.

»Ich bin am Verhungern. Hast du noch etwas für mich? Ein übrig gebliebener Salat? Nudeln? Ich nehme auch Pudding.«

Marcelo dreht sich zu mir um und wischt die Hände an seiner Schürze ab. Er ist ein Afrikaner und stammt aus Namibia. Mit seinen 1,96 ist er hochgewachsen und schlank, dafür ist er anständig und freundlich, wenn auch hin und wieder misstrauisch und ängstlich. Er ist womöglich die anständigste Seele in diesem Club.

»Ich schau mal, was ich finden kann. Ich hab dich nicht bei den Mahlzeiten gesehen«, stellt er fest, bevor er sich Richtung Kühlschrank bewegt.

»Ich hatte zu tun«, sage ich ruhig, nehme einen Schluck von meinem Soda, das grauenhaft schmeckt, und kippe es anschließend in die Spüle.

»Geht es dir gut?«

»Immer bestens.« So anständig er auch ist, weiß ich nicht, ob er nicht doch Informationen an Leonas oder Dalius weitergibt. Und jammern und sich beschweren, kommt nicht infrage. Auch wenn mein Kopf weiterhin schmerzt, mein Becken zieht und ich bei jedem Schritt merke, wie oft jemand über mich gerutscht ist, heule ich nie herum.

»Okay. Ich glaube dir trotzdem nicht. Du siehst dünner aus«, stellt er fest, wühlt im Kühlschrank herum, schiebt Dosen zur Seite und Teller in das untere Fach.

»Weil ich viel Arbeit habe.«

»Viel?«, erkundigt er sich und wirft einen Blick mit seiner weißen Kochmütze über die Schulter. Sein dunkles Gesicht im Kontrast zu der hellen Kleidung erinnert mich immer an diese Schokoriegel. Anschließend schaut er im Kühlschrank nach. »Ich habe noch Eintopf. Einen Salat und Pfannkuchen.«

»Pfannkuchen? Ehrlich?« Sofort bin ich bei ihm und betrachte die in Folie eingewickelten Teller. »Die nehme ich und einen Eintopf. Auch wenn er kalt ist.«

»Hey, ich wärme ihn dir auf. Kalter Eintopf schmeckt scheußlich.« Er greift sich den großen Topf und trägt ihn zum Herd.

»Okay, dann beginne ich schon mal mit den Pfannkuchen. Ich hab nur noch vierzig Minuten.« Mein Blick fällt auf die große Küchenuhr rechts von mir an der Wand.

Ich höre ihn sich räuspern, dann nickt er. »Es wird härter, oder?«

»Nein«, lüge ich. »Anders. Ich schaffe das.«

Nachdem der Topf auf dem Gasherd steht, tritt er an die Küchenzeile, an der ich über den Teller gebeugt die klebrigen Pfannkuchen auspacke und in den Schubladen nach Besteck suche.

»Ich hab gehört, dass sie fünf loswerden wollen, weil sie krank sind. Eine hat Syphilis, die andere ist schwanger geworden und die anderen drei …« Er deutet neben seiner Schläfe einen Kreis an. »Drehen durch. Sind nur am Heulen und wollen gehen.«

Ich darf nicht mit ihm darüber reden. Wenn wir belauscht werden, kassiere ich mir mächtigen Ärger.

»Die Pfannkuchen sind wirklich lecker.« Ich weiche seiner Andeutung aus, entscheide mich gegen Besteck, rolle einen zusammen und beiße davon ab.

Verdammt, sind sie scheißekalt.

»Divina …«, flüstert er. »Du solltest …«

Ich schenke ihm einen warnenden Blick. »Nenn mich nicht so, ja? Wir dürfen nicht darüber reden. Ich ziehe das durch. Mich dürfen die anderen nicht interessieren. Ich habe sehr viele Frauen kommen und gehen sehen.«

»Und dir macht es nichts aus?«

Sicher. Aber was soll ich tun? Ich muss meine eigene Haut retten. »Ich glaub, der Eintopf ist warm.«

Marcelo wirft mir einen traurigen Blick zu. Er mag mich und ich mag ihn in dieser eiskalten Welt aus Habgier, Geld, Drogen und Sex. Aber ich darf es nicht an mich herankommen lassen. Wenn ich es tue, zerbreche ich wie die anderen. Und dann bin ich tot.

»Okay, aber du solltest dir überlegen, dass du früher rauskommst …«

Ein Räuspern ist zu hören, die Schwingtür kracht gegen die Wand und plötzlich klappern Suppenkellen einige Meter entfernt an ihren Haken.

»Ich störe ja ungern euer nettes Geplänkel in der Küche.« Verdammt, Leonas ist hier. »Aber solltest du nicht gehen, Marcelo? Was wird das hier?« Er tritt an den Herd und beugt sich über den Eintopf, um sich den warmen Dampf ins Gesicht zu fächeln. »Sonderwünsche für unsere Sonderhure?«

Nun fällt sein Blick auf mich. Augenblicklich lasse ich den Pfannkuchen nach drei Bissen liegen. »Gib nicht ihm die Schuld.«

»Ach nein?« Mit Schwung reißt er den Topf vom Herd, der laut krachend auf die grauen Steinfliesen fällt. Der gesamte Eintopf spritzt in alle Richtungen und trifft Marcelos Beine, der vor Schreck und Schmerz aufschreit. Ich gehe hinter der Küchenzeile in Deckung und kann nur ein Keuchen von mir geben.

Nicht schreien. Nicht weinen. Nicht jammern.

»Räum die Scheiße hier auf und verpiss dich, du hässliches Stück Dreck!«, brüllt Leonas den Koch an. Ich höre ein Gerangel und krabbele zum Ausgang vor. Plötzlich umfasst jemand meinen Pferdeschwanz und reißt mich an ihm mit Schwung hoch. Verdammt! Meine Kopfhaut brennt, meine Augenwinkel ziepen, und ich erwische mich dabei, vor Schmerz zu schreien.

»Und du kommst mit mir.« Ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass ich mit der Hüfte gegen eine harte Edelstahlkante krache und meinem Fuß in den verdammt hohen Heels umknicke, treibt er mich zur gegenüberliegenden Küchenzeile, reißt Öl, Essig, Zucker, Salz … alles herunter und stößt mich mit dem Oberkörper hart auf den kalten Edelstahl.

Unvermittelt höre ich ein Zurren und Klappern von Metall. O nein. »Leonas, bitte … ich habe …«

»Seit wann flehst du?«, brüllt er mich an, drückt mich gröber auf die Platte, damit ich ihm nicht entkommen kann.

»Ich hab morgen ein wichtiges Treffen mit Dalius«, werfe ich sofort ein, als ich aus den Augenwinkeln sehe, dass er seinen Gürtel aus den Schlaufen gezogen hat. Ich hebe die Hände, aber kann ihn nicht aufhalten oder mich vor ihm winden.

»Tja, du kannst ja in der Oper stehen!«

»Leonas …«, höre ich Marcelo sagen.

Marcelo, sag nichts mehr. Nichts – bitte ich ihn innerlich. Damit er sich nicht länger Leonas’ Zorn zuzieht.

»Verpiss dich, du Drecksratte, oder ich kastriere dich, wenn ich mit ihr fertig bin!«

Schon reißt er mein Kleid über den Arsch hoch. »Verdammt, ich habe noch einen Freier.«

»Interessiert mich nicht.« Unvermittelt gibt er mein Haar frei und holt Schwung. Das Leder seines Gürtels trifft so hart auf meinen Po, dass ich schwören könnte, meine Haut würde aufreißen. »Gleich ist dein runder Arsch nicht mehr schneeweiß.« Starr vor Schmerz weite ich die Augen, die sich mit Tränen füllen.

Ich kralle mich an der Kante der Küchenzeile fest, um nicht von der Wucht abzurutschen oder mich zu ihm umzudrehen. Denn dann würde er mir haltlos mit dem Gürtel ins Gesicht schlagen. Wenn er mich äußerst unglücklich treffen würde, könnte ich womöglich ein Auge verlieren oder er bricht mir mit einem unbedachten Hieb die Nase.

Weitere Male holt er straff aus und knallt das Leder so hart auf meine Haut, dass ich Sterne vor meinem Sichtfeld aufblitzen sehe. Der Schmerz gräbt sich grell durch meinen gesamten Körper, kriecht mein Rückgrat hoch und lässt mich kaum mehr atmen. Ich schluchze, aber schreie nicht. Ich bin einfach nicht in der Lage, auch nur einen Ton über die Lippen zu bringen.

Ich jammere nicht.

Ich weine nicht.

Mit zittrigen Fingern halte ich mich fest und warte, bis es vorbei ist.

Marcelo muss alles mit ansehen, das ist das Erniedrigendste. Hat er sich sehr verbrannt? Schließlich hat er die Hälfte des heißen Eintopfs abbekommen. Hätte er nur nicht damit angefangen, über die Mädels zu reden, die gehen mussten. Verdammt!

Nach sieben Hieben wird mir so unendlich schwummrig, dass ich die Finger von der Metallkante löse. Meine Haut brennt wie heiße Lava, pocht und schmerzt bestialisch.

Doch im nächsten Moment stößt er seinen Schwanz in meine Pussy und fickt mich. Fickt mich so hart gegen den Metalltresen, dass ich mich kaum mehr aufrecht halten kann. Mein gesamter Unterleib brennt. Meine Hüfte wird mit jedem tiefen Stoß gegen die Metallkante geknallt, und ich schwöre, etwas in mir zerspringt.

»Du wirst Dalius nichts sagen, verstanden, Skaisa.«

Noch bevor ich nicken kann, brauche ich Luft. Ich bekomme keine Luft vor Schmerz. Meine Lippen beben, meine Haut glüht, sein Schwanz rammt er animalisch in meine trockene Pussy, sodass ich wimmere.

»Hörst du mir zu?« Ein Griff in mein Haar und er dreht mein Gesicht zu sich. Ich nicke und antworte zittrig: »Ja, er erfährt nichts …«

Nicht zu roh drückt er meine Wange auf den Edelstahl und fickt mich weiter.

»Brav. Du wirst sagen, ein Freier hat dich so zugerichtet, und ich habe es zu spät auf den Kameras gesehen.«

Ich nicke erneut, ohne ihm zu widersprechen. Er fickt mich schneller, so tief und barbarisch, bis er kommt und in mir abspritzt.

»Lutsch ihn sauber, dann verpiss dich in dein Zimmer.«

Er dreht mich ruppig zu sich und stößt mich auf die Knie. Auffordernd hebt er mir seinen Schwanz entgegen, den ich, ohne zu murren, ablecke und in den Mund nehme. Meine Lippen beben, mein Arsch brennt bestialisch, während ich stumm wie ein Fisch bin, sein Sperma und Blut schmecke. Aus den Augenwinkeln sehe ich verschwommen Marcelo, der flüchtig zu mir sieht und Tränen in den Augen hat.

Als ich seinen Schwanz sauber gelutscht habe, drückt er mich von sich und schließt seine Hose. »Geht doch.«

Mit dem Gürtel in der Hand, auf dem ich etwas glänzen sehe, verlässt er in einem lässigen Gang die Küche, als wäre nichts geschehen. Zwei Blutstropfen sind neben mir auf dem hellen Fliesenboden zu sehen.

Nach einer Minute breche ich auf dem Boden zusammen, sehe noch mehr Blutspritzer und kann mich kaum mehr von selbst hochziehen.

»Divina«, ruft Marcelo in meine Richtung.

»Nein!«, sage ich leise zu Marcelo. »Geh … halt dich von mir fern …«

Mit letzter Kraft hieve ich mich schwankend in den Stand und verlasse auf wackeligen Füßen und wieder korrekt zurechtgerücktem Rock die Küche.
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Selten habe ich mich so schwach und müde gefühlt.

Selten habe ich so oft mit dem Gedanken am Tag gespielt, die Tabletten alle auf einmal zu schlucken.

Trotzdem warte ich umgezogen in einem traumhaft schönen schneeweißen Kleid mit nur einem Träger über der linken Schulter auf Dalius. Ich trage schwere Ohrringe, ein Diamantcollier und habe mir alle Mühe mit dem Make-up gegeben.

Meine Augen sind rauchig umrahmt und werden von einem Eyeliner verschönert. Zudem trage ich künstliche Wimpern und rubinroten Lippenstift. Mein Teint ist blass, trotzdem haucht das Rouge etwas mehr Leben in mein Gesicht. Leben, das längst ausgehaucht ist.

Mein langes Haar habe ich zu einem litauischen Zopf am Kopf festgesteckt. So wie es hier bei traditionellen Festen getragen wird. Die meiste Zeit stehe ich barfuß in meinem Zimmer oder liege auf dem Bauch im Bett, da ich kaum sitzen kann. Meine Haut reißt immer wieder auf, blutet und brennt qualvoll.

Mein letzter Freier war so entsetzt von meinem Anblick, dass er sofort das Bordell verließ.

Dalius weiß noch nicht, was passiert ist und wie es mir geht – und er soll es nicht erfahren.

In dem weißen bodenlangen Chiffonkleid richte ich mich vor dem Spiegel auf und greife zu meiner Jimmy-Choo-Clutch, in der sich wenige Scheine befinden, Kondome und Lippenstift.

Kurz darauf klopft es an der Tür und Dalius steht dahinter. In einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug, strahlend weißem Hemd und das dunkelblonde Haar locker aus der Stirn gestrichen sieht er wirklich sehr attraktiv aus. Er trägt wieder einen Dreitagebart wie an manchen Tagen, wenn er sich auf Meetings vorbereitet. Seine grauen Augen huschen, als er mich neben der Tür vor dem Schminktisch sieht, auf und ab. Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus.

»Gut siehst du aus, Skaisa.«

»Danke, Dalius«, antworte ich schwach lächelnd.

»Nur etwas blass. Lächele heute, damit jeder sehen kann, wie glücklich du an meiner Seite bist. Schließlich verheimliche ich nicht, dass du mein liebstes Mädchen bist.« Im nächsten Augenblick, nachdem ich die Clutch umgehängt habe, reicht er mir seine Hand. »Ich hoffe, du hast keine Unterwäsche an.«

»Nein, keine«, versichere ich ihm, da ich weiß, dass er immer Zugang zu meinen Brüsten und meiner Pussy haben will. Ich habe mir mehr als eine Ohrfeige eingefangen, als ich ihm mit Unterwäsche begegnet bin.

Zuerst zögerlich strecke ich meine rechte Hand nach seiner aus. Kaum erreichen meine Finger seine, umschließt er sie und zieht mich zu sich. »Wir sollten starten. Die Limousine wartet bereits auf uns.«

Ich nicke und unterdrücke ein Keuchen, als er mich näher zu sich zieht. Jeder verdammte Schritt schmerzt. Und die Vorstellung, gleich in einer Limousine sitzen zu müssen, ist unerträglich. Außerdem trage ich weiß. Was, wenn die Striemen wieder aufreißen?

Ich habe sie zwar mit einer Wundheilsalbe behandelt, aber nach nur zehn Stunden kann die Salbe auch keine Wunder bewirken.

»Du wirkst so seltsam steif. Ist etwas vorgefallen?«, erkundigt sich Dalius, als wir durch den Hinterausgang in der ersten Etage laufen und uns seine Personenschützer die Tür öffnen.

»Es ist alles bestens, wirklich«, bringe ich mit einem falschen, zähnezeigenden Lächeln hervor.

»Du belügst mich auch nicht?« Plötzlich löst er seine Hand von meinen Fingern und legt den Arm gönnerhaft um meine Hüfte.

»Ich würde …« Kaum treten wir ins Freie, entdecke ich die polierte Limousine, neben der Leonas in einem grauen Anzug wartet. Als er uns sieht, blickt er durch mich hindurch und geht auf Dalius zu.

»Es ist alles vorbereitet. Wir sind im Zeitplan.« Kaum steht er vor Dalius, trifft mich sein mörderischer Blick. Seine grünen Augen rammen sich für eine Sekunde in meine Seele, so wie sich sein Schwanz gestern in mich gerammt hat. Sofort senke ich den Blick.

»Perfekt. Dann steht einem amüsanten Abend nichts mehr im Weg. Auf dich ist immer Verlass.« Dalius umfasst Leonas’ Schulter und lächelt. Es ging um ein Geschäft, das er mit Zufriedenheit abwickeln konnte. Das weiß ich, ohne fragen zu müssen. Dalius ist immer sehr gut gelaunt und spendabel, wenn er einen profitablen Gewinn gemacht hat. Geht ein Geschäft schief, ist er bis zu drei Tage übel gelaunt, jähzornig, wütend und man sollte ihm aus dem Weg gehen.

»Davon gehe ich aus«, antwortet Leonas, der uns Platz macht und es sich nicht nehmen lässt, hinterhältig zu grinsen. Sein Blick wandert zur Limousine, in die mich Dalius zuerst einsteigen lässt.

Augen zu und durch, Skaisa. Ich kann unmöglich im Stehen mitfahren. Flüchtig wandert mein Blick zu Leonas, bevor ich den Kopf einziehe und auf dem Lederpolster Platz nehme.

Ich halte ein leises Wimmern zurück und schlucke es hinunter, als ich sitze und meine Haut höllisch spannt. Bitte, bitte platz nicht auf. Wenn ich das teure Kleid beschmutze, bringt mich Dalius um. Auch wenn er noch so gute Laune hat, wird er es tun.

Neben mir rutscht Dalius an meine Seite, während Leonas auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.

»Du siehst unwiderstehlich aus, meine Schöne«, raunt Dalius in mein Ohr, nachdem er sich zu mir beugt, und beißt in mein Ohr. »Während der Pause will ich dich unbedingt ficken.«

Mein Herz schlägt bei der Vorstellung schneller. Leonas muss Dalius’ Worte gehört haben, der schief grinst, ohne sich zu uns umzudrehen. Anschließend startet der Fahrer den Wagen und wir fahren in einer Kolonne Richtung Zentrum von Vilnius.

»Ich erfülle dir jeden Wunsch, den du willst«, antworte ich ergeben, als ich mein Gesicht zu ihm drehe. Zugleich bin ich den Tränen nah. Er umfasst meinen Rücken und zieht mich am Kinn näher zu sich. »Küss mich, Divina.«

Ich schlucke, bevor ich die Lippen öffne und meine rechte Hand vorsichtig in seinen Nacken schiebe, um ihn zu küssen. Ich lege meine Lippen zurückhaltend auf seine, um seine Reaktion abzuwarten. Er zögert nicht lange, sondern erwidert den Kuss hart und bestimmend. Er nimmt sich, was er will. Seine Zunge umkreist meine, er beißt in meine Unterlippe und streichelt über meinen rechten Oberschenkel.

Für den Bruchteil eines Augenblicks fühle ich mich um Jahre zurückversetzt. So wie es am Anfang war, als ich ihn so abgöttisch geliebt habe. Und gerade kommt dieses Gefühl wieder in mir hoch und breitet sich wie Gift in meinem Brustkorb aus. Es ist ein trügerisches Gefühl, da es mich ins Verderben gerissen hat.

Trotzdem … in dieser eiskalten, gefühlsleeren Welt fühlt es sich für diese kleine Ewigkeit so wundervoll warm an, so zu fühlen.

Sanft erwidere ich den Kuss, versinke dummerweise in ihm und merke zu spät, dass er an meinen Lippen grinst und »Du warst schon immer besonders« raunt.

In seinen tiefgrauen Augen, in denen so oft die unberechenbare See wütet, erkenne ich die Gier nach mir und zugleich den puren Stolz. Den Stolz, mich zu besitzen.

Ich lächele zart und ziehe meine Hand aus seinem Nacken zurück. Es ist ein Fehler, noch mehr von ihm zu beanspruchen und zu verlangen. Außerdem muss ich meine Sitzposition ändern, weil meine Pobacken mich allmählich malträtieren.

Die restliche Fahrt verläuft nach Plan. Es herrscht ein flüssiger Verkehr. Die Sonne ist längst untergegangen und hinterlässt ein feuriges Wolkenmeer am Himmel.

Im Kellerzimmer sehe ich das Tageslicht viel zu selten. Eigentlich nur einmal die Woche, wenn ich Glück habe. Daher ist es jedes Mal ein kleines Highlight für mich, zum Himmel aufsehen zu können. Es ist ein Lichtblick für mich. Ein Moment der Freiheit. Obwohl für jeden dort draußen der Anblick des Himmels selbstverständlich ist, ist es für mich schon lange nichts mehr Alltägliches.

Kurzzeitig vergesse ich die Schmerzen, lasse die Trauer und depressiven Gedanken zurück. Ich genieße Dalius’ Hand auf meinem Oberschenkel, die über meinen Stoff rutscht, und schaue aus dem Fenster.

Nach einigen Minuten erhebt sich ein imposantes, mit warmem Licht angestrahltes Staatsgebäude. Das Opernhaus. Die Wagen fahren an ihm vorbei, um eine Seitenstraße später zu halten. Wie üblich wird die Umgebung von Dalius’ Männern abgesucht und gesichert, bevor er wie ein König aussteigen kann.

Der Chauffeur hilft mir aus dem Wagen. Ich gebe zu, ich steige mit einem leisen Zischen aus, das ich nicht hinunterschlucken kann. Dalius bemerkt es zum Glück nicht. Er wird von seinen sechs wichtigsten Männern umgeben, bevor er an mich herantritt und wir wie ein Paar das Operngebäude durch den Nebeneingang betreten. Vor uns laufen Leonas und Owen, die weiterhin die Augen offen halten, die Angestellten der Oper nach dem Weg zu den Logen fragen und keinen Hehl daraus machen, Waffen zu tragen.

Ich versuche mich in einem Lächeln, um neben Dalius einen guten Eindruck zu hinterlassen und um Leonas nicht länger die Möglichkeit zu geben, sich an meinen Schmerzen zu erfreuen.

Als wir in der Vorhalle auf sehr viele Gäste der Oper treffen, wird Dalius von den ersten Ministern angehalten und begrüßt.

Ich kassiere viele neugierige Blicke, schließlich bin ich wesentlich jünger als er. Trotzdem darf ich während öffentlicher Auftritte Fragen anderer beantworten und mit ihnen sprechen. Damit es so aussieht, als wären wir ein Paar und ich keine Hure.

»Sie tragen ein wunderschönes Collier, meine Liebe«, lobt die Ehefrau des Bürgermeisters meine Kette. »Sie ist sicher ein Vermögen wert.«

»Nicht mehr wert als sie«, antwortet Dalius und küsst mein Haar. »Unterhalte dich gut, Divina.«

Es ist immer wieder merkwürdig, wenn er mich bei meinem richtigen Namen und nicht meinen Hurennamen nennt.

Ich nicke mit einem zarten Lächeln und unterhalte mich einige Augenblicke mit den Frauen der hochrangigen Männer. Meine Allgemeinbildung habe ich meinem Vater zu verdanken, der mir sehr viel über Politik und Naturwissenschaften beibrachte. Von meiner Mutter lernte ich viel über Kunst und Musik – zudem ist sie die beste Köchin, die ich kenne, und hat mir viele Rezepte beigebracht. Außerdem gehörte ich früher zu den Jahrgangsbesten und bin keine Ausreißerin oder billige Bordsteinschwalbe, die ihre Schule nach der achten Klasse abgebrochen hat.

Nach einigen netten, oberflächlichen Unterhaltungen erklingt das erste Läuten, damit die Zuschauer ihre Plätze aufsuchen sollen. Unvermittelt erscheint Dalius neben mir, der mir seinen Arm anbietet, in den ich mich unterhake. Leonas und die anderen gehen voraus und suchen eine Treppe auf, die uns zu unserer Loge führt.

Das prunkvolle und noble Gebäude lässt mich kurz vergessen, was ich bin. Es erinnert mich alles an Cinderella, nur dass ihr Prinz freundlich war, meiner das Böse ist.

Ich gebe zu, mit jedem Schritt, den ich machen muss, kämpfe ich um mein Lächeln und meinen losgelösten Blick. Ich taumele ganz kurz gegen Dalius, als wir den ersten Absatz erreicht haben, und keuche angestrengt.

»Alles in Ordnung? Dir steht ja Schweiß auf der Stirn.« Er zieht ein Taschentuch aus der Jacketttasche und reicht es mir.

»Es geht schon. Ich habe mich wohl verkühlt«, keuche ich mit gesenktem Blick.

»Sicher?« Fast fürsorglich tupft er mir die Stirn ab.

Oben angekommen, dreht sich Leonas zu uns um, der unsere Unterhaltung gehört haben muss und nun sieht, wie ich mich an Dalius verbissen festhalte, um nicht zu schwanken oder rückwärts die mit Teppich bezogenen Stufen herunterzustürzen.

»Ganz sicher. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich werde dich morgen untersuchen lassen, wenn es nicht besser wird.« Ihn so besorgt zu erleben, ist eine Weile her. Ich lächele dankbar, bevor wir unsere Loge erreicht haben. Als ich an Leonas vorbeigehe, umfasst er unauffällig meine Pobacke, sodass ich rotsehe.

Ich darf mir nichts anmerken lassen. Dieser Arsch!

Aus den Augenwinkeln funkele ich ihm finster entgegen, obwohl selbst dieser Blick Konsequenzen nach sich ziehen könnte. Er schüttelt überheblich den Kopf und nickt zu den zwei Plätzen. »Ich wünsche euch eine gute Unterhaltung.«

Kurz darauf schließt er die Tür hinter uns und ich nehme vor Dalius Platz. Er begrüßt weitere Gäste in der Loge und dreht sich zur Reihe hinter uns um, um sich mit einem Minister aus der Wirtschaft angeregt zu unterhalten. Ich umklammere mit den Fingern meine kleine Clutch auf dem Schoß und hebe das Taschentuch unauffällig, als sich der Saal verdunkelt, an meine Stirn.

Hoffentlich habe ich mir keine Infektion zugezogen.

In dem Moment, als ich das Taschentuch sinken lasse und zur schräg gegenüberliegenden Loge aufblicke, sehe ich einen Mann neben einer Steinsäule stehen. Ein dunkler Mann, der eigentlich tot sein sollte.

Als ich mich zu Dalius umdrehe, um ihm davon zu erzählen, ist der Vanagsanführer verschwunden. Also entweder halluziniere ich oder ich habe ihn verwechselt.

Ich blinzele mehrfach, bevor ich das Taschentuch in der Clutch verstaue und mich kerzengerade neben Dalius aufrichte, ohne nervös auf meinem brennenden Po hin und her zu rutschen. Schon fünf Minuten später beendet Dalius seine Gespräche, und die Oper beginnt, die für mich zu einem Höllentrip werden wird. Drei Stunden Sitzen bedeutet meinen Tod.
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Heute ist der Moment gekommen, um es ihm heimzuzahlen. Während Kajus nichts ahnt, mit seiner Angebeteten hier aufkreuzt, als wäre nichts passiert, halte ich mich im Hintergrund auf.

Seit sie durch den Nebeneingang erschienen sind, behalte ich Kajus und seine Männer im Auge. Meine Leute sind überall im Saal verteilt, die sich unauffällig unter die Gäste gemischt haben und nur auf mein »Los« warten.

Als Erstes werde ich ihm seine Frau wegnehmen. Dann seinen rothaarigen Handlanger und anschließend jeden Fahrer.

Doch ich muss mich bis zur Pause gedulden.

Daher halte ich mich weiter oben hinter einer Säule auf und verfolge die Arie von Antigone. Früher wurde ich von meinem Vater in Opern gedrängt. Heute würde mich kein Fuß in dieses Gebäude bringen, wenn ich nicht wieder gezwungen wäre.

Ich verfolge Kajus die gesamte Zeit mit einem Fernglas. Er wird nicht damit rechnen, dass ich sein Leben ab heute zur Hölle machen werde.

Obwohl ich noch nicht ganz fit bin, ist dieser öffentliche Besuch in der Oper die Chance, die mir womöglich nicht mehr so schnell geboten wird. Nur mittels Kontakte konnte ich in Erfahrung bringen, dass er hier erscheinen wird. Hauptsächlich, um den Bürgermeister zu treffen und ihn in seine schmierigen Geschäfte zu verwickeln.

Mein Blick ruht auf der vorderen Loge rechts von der Bühne. Während Kajus entspannt und zufrieden wirkt, scheint seine Begleiterin irgendwie angeschlagen zu sein. Sie rührt sich kaum einen Millimeter auf ihrem Platz, hat sich vor wenigen Minuten die Stirn mit dem Taschentuch abgetupft und wirkt wieder ein Stück schmaler. Merkwürdig. Wenn er sie während der letzten Auftritte jedes Mal als seine Begleiterin auserkoren hat, sollte er sie mehr achten. Sie sieht selbst auf die Entfernung aus, als würde sie jeden Moment umkippen.

Das wird sie bald, wenn ich sie in der Hand habe.

Ich werfe einen Blick auf meine Corum. Noch unerträgliche zwanzig Minuten muss ich dieses Gejammere der Sopranistin ertragen.

Gelangweilt verdrehe ich die Augen und seufze. »Bleib entspannt. Ich bin auch nicht zum Vergnügen hier«, höre ich Nojus’ Worte durch den Kopfhörer in meinem rechten Ohr sprechen.

Er befindet sich im Hauptsaal am Rand der zwanzigsten Sitzreihe, nah am Ausgang, um direkt rausstürmen zu können, falls etwas schiefgehen sollte.

»Sei leise«, antworte ich ihm. »Unauffällig bedeutet nicht, zu reden.«

»Die Oma neben mir ist eh halb taub.« Er lernt es nicht.

Plötzlich dreht sich diese Skaisa zu Kajus und flüstert ihm am Ende des zweiten Aktes etwas ins Ohr. Er schaut ihr irgendwie verärgert entgegen. Schließlich nickt Kajus, macht ein abfälliges Handzeichen und seine Begleiterin erhebt sich von ihrem Platz.

»Seine Herzdame verlässt den Platz«, sage ich zu Nojus, was auch die anderen drei Männer von mir hören dürften.

»Fuck, jetzt schon? Sie wird sicher zurückkommen.«

»Ich sehe nach. Ihr bleibt auf euren Plätzen.« Denn ich sehe auch durch das Fernglas, dass ihr Leonas folgt, von dem Kajus einen Befehl erhalten hat. Beide verlassen die Loge. Ich ziehe mich ebenfalls unauffällig zurück und gebe die Information an die anderen weiter.

Es ist sogar wesentlich besser, wenn wir beide vor Kajus isolieren und ihn mit einem unguten Gefühl in die Luft jagen. Der Gedanke gefällt mir.

»Haltet euch bereit. Wenn beide unten ankommen, schaltet ihr seine Männer am Hinterausgang unauffällig aus.«

»Endlich geht es los«, höre ich Nojus ins Mikro sprechen, während die anderen ihr Okay geben.

Ich schließe die Tür leise, suche die Treppen auf und überwinde die Stufen immer zwei auf einmal nehmend. Auf der zweiten Treppe warte ich auf die Information von Henrik.

»Sie sind in die Toiletten gegangen. Leonas wartet davor.«

Sehr gut. »Schnappt ihn euch!«, antworte ich mit einem triumphierenden Gefühl.

Ich beuge mich unauffällig ein Stück über das Geländer, um zu den Toiletten zu blicken. Der Hauptsaal ist so gut wie leer gefegt. Zwei meiner Leute gehen in Anzügen von rechts auf Leonas zu. Zwei weitere, die ich nicht sehen kann, dürften ihm den Fluchtweg abschneiden, sobald er kapiert, was hier passiert.

Ich höre ein Gerangel, Leonas knurren, als ich die letzten Stufen der Treppe hinuntersteige. Zwei meiner Leute halten ihn fest und ziehen ihn in die Herrentoiletten, um ihn zu entwaffnen. In dem Moment verlässt die Frau die Damentoiletten und sieht, wie Leonas in die andere Tür gezerrt wird. Als sie schließlich mich entdeckt, weitet sie die Augen und dreht sich fluchtartig um.

Sofort bekomme ich sie an der Schulter zu fassen. »Zu spät, Kleine.«

»Ich habe nichts getan, wirklich nicht.« Das ist mir so was von egal. Allein, dass Kajus sie fickt, genügt für mich als Grund, sie ihm wegzunehmen. Ich lasse den Rest meine Männer erledigen, die ein chloroformgetränktes Tuch auf ihren Mund pressen und sie vom Fliehen abhalten sollen.

Doch sie zappelt wie eine Verrückte in den Griffen meiner Leute und tritt nach ihnen. Sie zeigt erstaunlich viel Kampfgeist. Kurz gelingt es ihr sogar, Jones zu beißen und Zydrunas von sich zu treten, bis es mir genügt, ich das Tuch nehme, meinen Arm um ihren Brustkorb und ihre Oberarme wie eine Schraubzwinge lege und es ihr auf den Mund presse.

»Wenn du aufwachst, schwöre ich dir, beginnt für dich die Hölle auf Erden«, raune ich ihr ins Ohr.

Sie weitet erschrocken die Augen, kämpft weiter gegen das Tuch an. Doch mit jeder Sekunde wird ihre Abwehr schwächer. Sie sinkt in meinem Griff zusammen, schließt flatternd die Augen und senkt ihren Kopf nach vorn.

»Schnappt sie euch. Bringt sie in den Wagen und wartet, bis Kajus seinen Chauffeur aufsucht.« Nojus nickt, der die Vorhalle verlässt, um auf den Ausgang zuzuhalten. Ich schnappe mir die Frau, die ich über die Schulter hebe und zum anderen Nebeneingang trage. Ein Pförtner hält mir lächelnd die Tür auf.

»Danke, Sören.«

»Ich bin immer gern behilflich, Mister Vītols«, antwortet er und betrachtet die Frau auf meinem Arm, die sich so verdammt leicht anfühlt. Sören ist jemand, der den Dienst gern angenommen hat. Seine Schwester ist ebenfalls Opfer von Kajus’ finsteren Geschäften geworden. Kajus mag viele Verbündete haben, trotzdem gibt es sehr viele in Vilnius, die ihn tot sehen wollen.

Am Cadillac angekommen, hebt Henrik die bewusstlose Frau von meiner Schulter und legt sie auf die Rückbank. Zwei weitere tragen Leonas aus dem Gebäude, der ebenso bewusstlos wie ein schlaffer Sack zwischen den beiden baumelt.

»Versehentliche Tritte und Stöße werden nicht bestraft«, sage ich zu Jones und Zydrunas, die beide lachen, dann Leonas in den Kofferraum des anderen Wagens verfrachten.

Das lief besser als perfekt.

»Wie ist die Lage, Nojus?«, will ich wissen.

»Nichts ist zu sehen.«

»Doch, Kajus verlässt die Loge«, höre ich Ramas durch den Kopfhörer sprechen. »Er ist in Begleitung von zwei seiner Männer.« Wahrscheinlich weil er vermutet, dass dieser Leonas seine Begleiterin auf der Toilette flachlegt.

Meine Leute schließen die Heckklappe, steigen in die Wagen und warten auf meine Anweisungen.

»Wir fahren zum anderen Ausgang«, ordne ich an, da ich Kajus auf keinen Fall entwischen lasse, falls er checkt, was hier vor sich geht.

Jones nickt, steigt auf den Fahrersitz, während ich die Motorhaube umrunde und anschließend auf den Beifahrersitz rutsche. Henrik fesselt währendessen diese Skaisa an Händen und Fußgelenken mit Kabelbindern.

Mit quietschenden Reifen biegt Jones um die beleuchtete Fassade des Operngebäudes.

»Achtung, Kajus verlässt jetzt die Oper mit vier Männern und sucht seine Limousine auf.«

Perfekt. Wir fahren in dem Moment auf die Straße, an der Kajus’ Wagen parkt. Er hält direkt auf seine Limo zu, als Nojus den Zünder betätigt. Eine laute Explosion ist zu hören, bevor ein gigantisches Flammenmeer in die Luft aufsteigt und seinen teuren Wagen in die Luft sprengt. Wir fahren auf der gegenüberliegenden Seite entlang, und verflucht, es fällt mir schwer, mein siegessicheres Grinsen nicht zu verbergen.

»Saugeil. So muss das laufen! Ich glaube, den sind wir vorerst los«, spricht Nojus ins Mikro, bevor er mit zwei weiteren Männern auf uns zu sprintet und sie in den Wagen hinter uns einsteigen.

Ohne das Schauspiel länger beobachten zu können, gibt Jones Gas und wir verlassen den qualmenden und brennenden Tatort.
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Die Welt schwankt und bewegt sich unter mir. Etwas bremst und ich blinzele angestrengt. Verflucht! Mein Schädel schmerzt höllisch, während sich mein Körper noch wie gelähmt anfühlt. Hände fassen unter meine Arme und heben mich hoch. Etwas wird von meinen Fußgelenken geschnitten.

Ich öffne unter Anstrengung die Augen und sehe das Gesicht eines blonden Typen Anfang dreißig über mir, der geradeaus starrt und undeutliche Worte spricht wie: »Ich will sie zuerst rannehmen, klar?«

»Lass sie doch erst mal wach werden. Sie soll mitbekommen, was mit ihr geschieht.« Angestrengt schaue ich zur Seite und sehe einen dunkel gekleideten Mann mit mitternachtsschwarzem Haar. Mein Sichtfeld ist so unscharf, dass ich nur erahnen kann, dass es dieser Tjark ist.

Ist es wirklich so? Bin ich von einer Hölle in der nächsten gelandet? Wie …?

»Oh, sie wird schon wach. Hallo, Täubchen, du darfst dich gleich nützlich machen.«

Kraftlos rolle ich den Kopf zurück zu dem Mann, der mich trägt. Er riecht nicht nach stinkendem Alkohol, sondern trägt ein wohlriechendes Parfüm. Auch so wirkt er nicht wie ein Irrer oder einer, der unter Drogen steht. Das bedeutet, sie meinen es ernst.

Mit pochendem Schädel kneife ich die Augen zusammen, da ich meine letzten Kräfte sammeln will. Egal, wohin ich gebracht werde, sie werden mir genauso üble Sachen antun wie Dalius. Wenn er herausfindet, dass ich nicht mehr in der Oper bin, wird er glauben, ich wäre geflohen.

Er wird mich suchen. Mich jagen und mir die Kehle von links nach rechts durchschneiden. All die Jahre wären umsonst gewesen.

Mit einem Ruck stoppt der Fremde und stellt mich auf die Füße. Meine hohen Absatzschuhe können meinen Körper kaum aufrecht halten. Ich schwanke und klammere mich an dem nächsten Gegenstand neben mir fest. Einer Steinsäule, neben der dunkelrote Rosen blühen. Überall sehe ich diese Rosen in voller Blüte stehen.

»Dort rein! Beweg dich. Ich trag dich nicht mehr den Rest in dein Verlies.« Verlies?

Panisch drehe ich mich zu ihm um, schnappe nach Luft und sehe hinter ihm Leonas, der von zwei dunkel gekleideten Typen ebenfalls über eine Einfahrt gezerrt wird. Halb bewusstlos schleifen seine Füße über den Boden, während zwei Männer ihn an seinen Armen vorwärtszerren wie einen Mehlsack.

Nein. Er wird glauben, ich hätte etwas damit zu tun. Dalius wird denken, ich hätte Leonas entführen lassen. Ich bin so gut wie tot, wenn ich das Haus betrete.

An den Schultern bekommt mich der Typ zu fassen, dreht mich zu dem Haus um und stößt mich in eine Eingangshalle. Vor mir steht dieser Tjark, der mich mit einem dunklen Lächeln mustert. Ich kenne diese Blicke. Sie werden mich in ein Zimmer bringen, festbinden und, wie sie sagten, jeden Mann seiner Organisation seinen Spaß mit mir haben lassen.

Nein. Niemals. Ich will das nicht. Nicht mehr. Nicht, wenn ich nur noch dieses eine Leben habe, das ich heute in Gedanken mehrmals beenden wollte. Das ist es mir nicht wert. Nie wieder.

Ich habe nur die Wahl, hier vergewaltigt zu werden oder von Dalius bestraft zu werden.

Ich lasse mich bewusst gehorsam weiter in die Eingangshalle schieben. Sie ist nobel eingerichtet. Das gesamte Anwesen erinnert an eine Bauweise Anfang des 20. Jahrhunderts. Zwei halbrunde Treppen führen hinter dem Vanagsanführer hoch zu einer Galerie, hinter der ein geöffnetes Fenster zu sehen ist.

»Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagt der attraktive Typ, der eigentlich tot sein sollte, und geht nicht die Stufen hoch, sondern biegt rechts davor an einem meterhohen Gemälde in einen Gang ab.

Das ist meine Chance! Ich hole tief Luft, hebe mein weißes Kleid an und werde meine Schuhe los.

»Was wird das?«, fragt der Mann hinter mir. Doch zu spät. Ohne lange zu zögern oder meinen Gedanken ein weiteres Mal infrage zu stellen, sprinte ich die linke Treppe zur Galerie hoch.

»Einen Schritt weiter und ich erschieße dich«, höre ich die Warnung wie Musik in meinen Ohren erklingen.

Ja, tu es. Erschieß mich, bring es zu Ende und ich muss es nicht selbst tun.

Ohne seine Warnung ernst zu nehmen, laufe ich weiter, knicke kurz mit dem rechten Fuß auf dem edlen Teppich um, aber kann mich am Geländer hochziehen. Aus den Augenwinkeln sehe ich plötzlich Tjark die rechte Treppe parallel zu mir aufholen. Nein!

Ein ohrenbetäubend lauter Schuss fällt, dem ein zweiter folgt. Doch beide verfehlen mich absichtlich.

»Hört auf!«, ruft Tjark. »Nicht schießen!« Ich weiß, dass es nur Warnschüsse waren. Sie kriegen mich nicht. Niemand kriegt mich mehr. Das ist meine Chance, dem Ganzen zu entkommen.

Schnell sammele ich die letzten Kräfte zusammen, erreiche das riesige geöffnete Fenster vor Tjark und ziehe mich auf die Fensterbank hoch.

Gerade als ich einen Blick nach unten in den großen blühenden Garten werfe und wackelig zum Stehen komme, bekommt Tjark meine Mitte zu fassen.

»Tu das nicht.«

»Ich werde es tun oder ihr erschießt mich!«, sage ich, ohne zu überlegen, was ich ihm anbiete. »Bringt Dalius meinen Kopf. Das ist mir allemal lieber, als zurückzukehren oder von euch gefoltert und missbraucht zu werden.«

Ich will ihn von mir treten, seine Hände von meiner Hüfte befreien, doch er ist verdammt stark und hebt mich vom Fensterbrett. Ich prügele auf ihn ein, stoße ihn von mir und schreie wie eine Furie. Schreie wie in den vergangenen Jahren nicht mehr. Und dann spüre ich sie. Die ersten Tränen.

»Du wirst mich nicht aufhalten!«

»O doch. Wenn ich es verhindern kann, werde ich dich davon abhalten, in den Tod zu stürzen, nicht in meinem Haus.«

Interessiert mich nicht.

»Lass mich los!« Ich versuche es auf die eindringliche Art, denn er bekommt entweder meine Hüfte zu fassen oder meinen Oberarm. Ich reiße mich ruppig aus seinem Griff und treibe ihn zurück zur Galerie.

»Vergiss es. Nojus, könntest du dich mal nützlich machen?«

Rasch schaue ich zu den Treppen. Mehr als drei Männer steigen mit angelegten Waffen die Stufen hoch. Jeder Pistolenlauf ist auf mich gerichtet. Der Verrückten, die sich in den Tod stürzen will.

»Bitte«, flehe ich ihn mit tränenerstickter Stimme an. »Bitte halte mich nicht auf. Lass mir diese letzte Entscheidung.«

Nimm mir nicht die einzige und letzte Möglichkeit, alles zu beenden. Mein Blick sucht seinen. Als ich in seine dunkelbraunen Augen schaue, trifft mich nicht wie bei Dalius die reine Gefühlskälte, Berechenbarkeit, Ablehnung und Leere. In seinen Augen erkenne ich die pure Dunkelheit und den winzigen Funken Verständnis. Trotzdem ist da auch sein Entschluss zu erkennen. Der Entschluss, mich nicht sterben zu lassen, weil er mich braucht. Und das lebend.

»Ich sagte Nein. Hast du bei Dalius auch diskutieren dürfen?« Perplex öffne ich die Lippen, zerre wütend und mit letzter Kraft an seinem Griff um meinen Oberarm. Doch im selben Augenblick schneiden mir seine Männer die Fluchtwege ab und richten weiterhin ihre Waffen auf mich.

Würden sie schießen, wenn ich jeden Einzelnen von ihnen attackiere? Würden sie es tun?

Tjark muss meinen Gedanken in meinem Gesicht ablesen können. Denn als er die andere Hand hebt, kaum dass ich aufgehört habe, mich zu wehren, senken alle ihre Pistolen.

Mit einem Ruck dreht er mich zu diesem Nojus. »Los, bringt Kajus’ Hure weg.«

»Nein! Bitte.«

»Sie soll sich beruhigen.« Beruhigen? Sofort schnellt mein Blick zu diesem Nojus. Er hebt wieder ein Tuch an eine Flasche, benetzt es mit der chemischen Flüssigkeit und presst es auf meinen Mund. Ich schnappe nach Luft, will ihn von mir stoßen und atme den beißenden Geruch ein, der mich erneut der Kontrolle über meinen Körper beraubt.
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Sie besitzt einen erstaunlichen Kampfgeist. Trotzdem war sie fest entschlossen, sich aus dem Fenster zu stürzen. Wenn ich nicht sofort ihren wahnsinnigen Gedanken in ihrem Gesicht abgelesen hätte, wäre es ihr gelungen.

Ich habe diese endlose Ausweglosigkeit bisher nur einmal bei einem Menschen gesehen. Genau dieser Mensch hatte sich auch das Leben nehmen wollen. Oriana.

Und egal, wie furchtbar es für sie bisher war, ich brauche sie. Wenn sie stirbt, habe ich kein Druckmittel mehr. Höchstens diesen Penner, der bereits in den Keller gebracht wird.

Ich bin gespannt, wen Kajus mehr vermissen wird, falls er den Angriff überlebt haben sollte. Seine Sexsklavin oder seine rechte Hand. Ich vermute fast Leonas. Wir werden sehen. So lange werde ich mich um beide kümmern und Informationen von ihnen erhalten, um seine Organisation zu zerschlagen.

Es wird sich zeigen, wer mehr redet. Diese Skaisa oder Leonas.

Auch wenn es allen Anschein macht, dass Skaisa eine immense Angst vor Kajus hat, könnte ich ihr anbieten, ihr Leben zu beenden, wenn sie mir zuvor nützliche Informationen verrät. Somit hätte sie, was sie will, und ich auch.

Denn eines habe ich gelernt. Man kann kaum jemanden davon abhalten, sich das Leben zu nehmen, wenn er fest entschlossen ist, es zu tun.

So war es bei Oriana.

So war es bei Austeja.

So wird es auch bei ihr sein.

Nojus trägt die bewusstlose Frau wie geplant ins zweite Stockwerk, um sie dort in ein Zimmer zu bringen, das Gitter vor den Fenstern besitzt und ihr jede Flucht unmöglich machen wird.

Auf dem Bett legt er sie ab und neigt seinen Kopf. »Warum bringen wir sie nicht zu Leonas und warten ab, wer wen von beiden zuerst ans Messer liefert?«, schlägt Nojus vor, der ihre Beine auf der Tagesdecke zurechtrückt und vom Bett zurücktritt. Ich erkenne an seinen Blicken, dass sie ihm gefällt.

»Nein, wenn beide isoliert sind, weiß der eine nicht, was der andere bereits ausgeplaudert hat. Lassen wir sie hier. Zwei Männer sollen vor der Tür Wache stehen und sie Tag und Nacht im Auge behalten. Wenn sie das Bad aufsuchen muss, will ich es wissen. Wenn sie einen meiner Männer angreift, will ich es auch wissen. Verstanden?«

»Auch, wenn wir sie uns der Reihe nach vornehmen?«, fragt Nojus, der mich an der Schulter anstößt. Denn augenblicklich verfinstert sich mein Blick, der zu Skaisa wandert. Auch wenn mir der Gedanke gefällt, sie zu vögeln, nur um Kajus damit zu beweisen, ihm alles wegnehmen zu können, bin ich kein Schwein, das sie untervögelten Männern zum Fraß vorwirft.

»Leider muss ich dir deine Freude nehmen. Keiner rührt sie an, bis auf Ona und Milda.«

Nojus stöhnt enttäuscht. »Du hast gesagt, wir könnten mit ihr machen, was wir wollen, wenn wir mit ihr fertig sind.«

Ich greife sein Shirt und ziehe ihn näher zu mir. »Wir sind noch lange nicht mit ihr fertig. Zuerst nehme ich sie mir vor. Danach sehen wir weiter, was von ihr übrig bleibt.«

Arrogant hebe ich die linke Braue und gebe Nojus frei, der nur widerwillig nickt und »Okay, ist angekommen« murrt.

»Du darfst dich aber im Keller nützlich machen.«

»Ach wirklich?« Vor der Tür angekommen, dreht er sich mit diesem diebischen Funkeln in seinen grünen Augen um.

»Wirklich. Er behandelt die Frauen wie Müll. Zeig ihm, wie wir Müll behandeln.«

»Gott sei Dank, der Tag ist gerettet.« Nojus grinst siegessicher, bevor er das Zimmer verlässt und ich allein mit der Fremden zurückbleibe.

Eigentlich ist das Zimmer viel zu schön für sie. Es ist sehr groß geschnitten, hat helle, stuckbesetzte Wände, ein riesiges Himmelbett mit hellen Vorhängen. An den Wänden hängen abstrakte Landschaftsgemälde. Der dunkle Parkettboden ist mit einem hellen Flokati vor dem beleuchteten Wandschrank ausgelegt.

Langsam gehe ich tiefer ins Zimmer auf das Bett zu und betrachte sie näher. Sie wird mehr als eine Stunde bewusstlos sein und nicht merken, dass jemand bei ihr ist. Während ich sie in der Öffentlichkeit nur sehr flüchtig angesehen habe, habe ich nun alle Zeit der Welt, sie näher zu studieren.

Durch das geöffnete Fenster weht der feine Duft der Scarlett-Rosen, die meine Mutter gezüchtet hat.

Das Zimmer gehörte früher, sehr viel früher meiner älteren Schwester. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, irgendwann nach meiner Flucht vor Jahren mit Rysand und Arūnas wieder in dieses Anwesen zu ziehen. Warum auch?

Ich habe diesen Ort gehasst. Die Maßregelung meines Vaters. Den rauen Ton mit seinen Mitarbeitern und uns Kindern gegenüber und das Herumdrucksen der Angestellten.

Seit knapp anderthalb Jahren wohne ich wieder hier. Schon vierzehn Monate und es hat sich einiges geändert.

Alles hat sich geändert.

Und nun liegt Kajus’ Geliebte im frisch bezogenen Bett meiner Schwester. Es juckt mich einen winzigen Moment in den Fingern, sie nicht im Schlaf mit bloßen Händen zu erwürgen und vor Kajus’ Bordell abzulegen.

Bloß seinetwegen sind weitere meiner Männer gestorben, ein wertvoller Frachter ist abgebrannt und ich stehe auf der schwarzen Liste der Kriminellen. Und dank ihm wäre ich fast gestorben, weil er mich feige und hinterrücks abstechen ließ.

Jetzt ist die Zeit, ihm Stück für Stück alles zu nehmen, was ihm etwas bedeutet.

Seine Frau.

Sein wichtigster Mann.

Sein falsches Lächeln.

Ein Gefühl verrät mir, dass er noch lebt. Er soll leben und gezeichnet vom Feuer jeden Morgen seinen Anblick im Spiegel ertragen.

Neben dem Bett bleibe ich stehen und betrachte Skaisas helles Gesicht, dieses rabenschwarze glänzende Haar und ihren schlanken Körper. Sie liegt vor mir mit leicht angewinkelten Armen und Beinen, als wäre sie aus einer Baumkrone direkt in das Bett gefallen. Selbst das weiße Kleid und ihr teurer Schmuck beweisen mir, wie wichtig Kajus diese Frau ist.

Hässlich ist sie keinesfalls. Aber blutjung. Viel zu jung.

Ich will mir besser nicht ausmalen, was sie schon erlebt und gesehen haben muss, um ihre einzige Chance zur Flucht mit einem Selbstmord beenden zu wollen. Sie wäre aus dem Fenster höchstens neun Meter in die Tiefe gestürzt. Mit sehr viel Pech hätte sie sich das Rückgrat gebrochen und wäre ab sofort querschnittsgelähmt gewesen.

Wie dumm. Wie absolut unüberlegt.

Mir soll es egal sein, solange sie lebt, ich meine Antworten erhalte und Kajus das Herz herausreiße, weil ich sie besitze.

Meine Mundwinkel zucken, als ich mich zu ihr hinabbeuge und eine dunkle lose Haarsträhne hinter ihr Ohr streiche.

»Ab jetzt wirst du tun, was ich will.«
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Seit wenigen Minuten bin ich wach und habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Eindeutig in einem nobel eingerichteten Zimmer mit Fenstern. Zwei Stück sogar. Es ist Nacht. Ich sehe Sterne hinter der aufgerissenen Wolkendecke funkeln und eine Mondsichel einen düsteren Garten anstrahlen.

Ein feiner süßer Duft von Blüten dringt an meine Nase. Ich schwöre, ich habe so lange keine frische Luft mehr so sehr genossen.

Am Fenster bleibe ich stehen. Auch wenn es mit gedrehten Metallstäben vergittert ist, verschafft mir der Anblick der vom Mondschein angestrahlten Rosen und Sträucher ein Gefühl von Freiheit. Denn im Zimmer des Bordells hatte ich kein Fenster, sah ich selten das Tageslicht, atmete meistens verbrauchte Luft und Zigarettenrauch ein. Aber hier …

Ich strecke meine rechte Hand durch die Gitterstäbe und lasse den Mondschein auf meine Hand fallen. Hier bin ich der Freiheit nur für diesen winzigen Augenblick ein Stück näher.

Zwar weiß ich, ich bin nicht zum Vergnügen hier, trotzdem genieße ich den Moment. Was danach kommt, interessiert mich nicht. Ich habe in den letzten Jahren gelernt, immer im Hier und Jetzt zu leben und keinen kostbaren Moment mehr verstreichen zu lassen.

Schon morgen kann mich die Dunkelheit erdrücken. Die dünnste Luft mir das Atmen erschweren und Schläge mir sämtliche Knochen brechen. Aber morgen ist nicht jetzt. Und gestern ist nicht heute.

Daher ignoriere ich das bestialische Brennen auf meinem Po und auch die schmerzhaften Gedanken an Leonas. Könnte ich in dieser Nacht gehen, gäbe es nichts Erlösenderes für mich.

Gedankenverloren blicke ich zu dem Himmel auf und höre hinter mir das leise Quietschen einer Tür, aber drehe mich nicht um. Ich werde mich nicht stören lassen.

»Du solltest dich umziehen und schlafen gehen.« Es ist eine strenge Frauenstimme.

Was, wenn ich es nicht tue? Werden sie mich mit einem Gürtel auspeitschen? Mir mit dem Tod drohen? Mich brechen wollen?

Sollen sie es versuchen. Es gelang keinem zuvor. Das wird auch jetzt nicht passieren.

Ohne zu antworten, bleibe ich weiter am Fenster stehen und schaue hinaus. Von Weitem ist der Laut eines Uhus zu hören. Laub raschelt in den Baumkronen, da ein leichter Wind geht.

»Hast du mich verstanden?«

Schritte nähern sich mir, die ich ausblende. Ein erzürntes Seufzen ist zu hören, bevor mich jemand an der Schulter anfasst. Langsam senke ich die Hand und lasse mich von der Fremden umdrehen.

»Werd dein Kleid los, du bist nicht mehr in der Oper.« Vor mir steht eine ältere Frau in einem Morgenmantel und mit dunkelblondem zusammengebundenem Haar. Sie besitzt strenge Gesichtszüge und erinnert mich an eine Lehrerin. Zudem ist sie wenige Zentimeter größer als ich.

Ich funkele ihr giftig entgegen und weiche ihrem Handgriff auf meiner Schulter aus. Auch wenn er nicht grob oder fest ist, ist er doch bestimmend.

»Redest du auch oder hat es dir die Sprache verschlagen?«

Mein Blick fällt auf das Nachttischlicht, das angeschaltet wurde. Es ist kurz nach drei Uhr morgens. Keine Ahnung, woher sie weiß, dass ich wach bin. Ich will einfach, dass sie mich allein lässt und geht.

Daher wende ich mich wieder von ihr ab und drehe mich dem vergitterten Fenster zu. »Ich kann auch Männer holen, die nachhelfen.«

Ich lächele knapp. Soll sie sie holen. Es ist mir gleichgültig.

Allerdings ist mir nicht gleichgültig, dass sie plötzlich den Reißverschluss meines Kleides am Rücken öffnet. Was soll das werden!

Ich will zu ihr herumfahren, als im selben Moment der helle Volantstoff meine Hüfte hinabrutscht und ich nackt vor ihr stehe.

»Heilige Scheiße!«, höre ich sie sagen. Rasch drehe ich mich zu ihr, gehe in die Knie und hebe das Kleid an mir hoch.

Niemand hat sie gezwungen, mich anzusehen.

Mit einem entsetzten Gesicht und die Hand vor den Mund gehoben weicht sie unvermittelt vor mir zurück, während ich das Kleid an meinen Oberkörper presse und verärgert zur Seite blicke.

»Du … du solltest am besten duschen gehen und dann … Jones!«, ruft sie vollkommen überfordert mit der Situation. Im selben Moment betritt ein Typ in weißem T-Shirt und Jeans den Raum. Er trägt eine Knarre bei sich, das ist kaum zu übersehen. Dieser Jones ist hochgewachsen, muskulös, hat schwarzes kurzes Haar und ein düsteres Totenkopftattoo am Hals.

»Was gibt’s?«

»Sag Vilius Bescheid. Er soll sich das ansehen.« Sie zeigt auf mich, während dieser Jones sie anstarrt, dann mich. Als wäre ihm diese Situation unangenehm, dreht er sich augenblicklich von uns weg und hält sich die Hand vor die Augen.

»Was ist los?«

»Schick ihn. Jetzt mach schon«, drängt die Fremde ihn weiter.

Die Frau, deren Namen ich nicht kenne, scheint hier wirklich etwas zu sagen zu haben. Interessant. Aber auch wieder nicht.

Heimlich stehle ich mich von meinem Platz davon und laufe durch das Zimmer auf eine gepolsterte Liege zu, die sich vor einem immens hohen Bücherregal befindet.

Wahnsinn. So viele Bücher habe ich lange nicht mehr gesehen.

»Skaisa, du kommst mit mir.« Unvermittelt schnappt die Frau meinen linken Ellbogen und zerrt mich wie einen rotzfrechen Schüler hinter sich her. »Dass du überhaupt stehen kannst, ist ein Wunder.«

Ohne ihre merkwürdige Anspielung zu kommentieren, folge ich ihr. Eine Dusche kann ich wirklich vertragen, obwohl ich ahne, was danach folgen wird. Sie hat nicht umsonst diesen Vilius gerufen. Er wird der Erste sein.

Die Frau, die anscheinend nachts nicht schläft wie jeder andere, führt mich durch die Zimmertür, neben der zwei Männer stehen. Weiterhin halte ich das Kleid vor meinen Körper gepresst, bis mir die Frau ihren Morgenmantel um die Schultern legt, damit mich die bewaffneten Hulks nicht so anstarren.

»Folge mir.« In ihrem niedlichen kanariengelben Pyjama schiebt sie mich über einen Gang in einen dunklen Raum. Als sie das Licht anschaltet, schließt sie die Tür hinter uns ab. »Wie ist das passiert?«

Sie glaubt doch nicht, dass ich ihr etwas sagen werde? Ich rede nicht über Vergangenes. Ich erzähle niemandem, was geschehen ist. Außer vielleicht Dalius.

Sie fängt meinen nichtssagenden Blick auf. Schon bald versteht sie, dass ich kein Wort sagen werde, egal, wie oft sie mich löchert oder wie viele Fragen sie mir stellen wird.

Wieder tut sie es, so merkwürdig schnippisch seufzen, als hätte sie sich ihren Ellenbogen aufgeschürft.

»Schön, du willst nicht reden. Dann nicht. Ich setze mich hierhin und behalte dich im Auge, während du duschst und dich umziehst.« Sie deutet auf einen kurzen Pyjama, der zusammengefaltet auf dem Hocker liegt.

Ich schaue flüchtig zu dem Kleidungsstück. Um ehrlich zu sein, habe ich mit Foltermethoden gerechnet als einem simplen Pyjama, den sie mir aushändigen wollen.

Da ich sie wohl nicht loswerde, lege ich den Morgenmantel und das Kleid neben dem Hocker ab und höre sie wieder geräuschvoll durchatmen. Anschließend nehme ich die Ohrringe und das Collier ab, das ich sorgsam auf das edle Kleid lege.

Danach suche ich die gläserne Dusche auf, die einen milchigen Sichtschutz besitzt. So muss die Fremde meinen Anblick nicht länger ertragen.

Ich bin ohnehin froh darüber, dass mich Dalius nicht so gesehen hat. Denn Leonas verrät man nicht. Das hätte weitere, wesentlich härtere Konsequenzen nach sich gezogen. Dalius wird mich sicher schon suchen. Er wird jeden Stein in Vilnius nach Leonas und mir umdrehen, seine Männer auf die Jagd schicken und jeden Vanags töten, wenn er herausfindet, dass wir entführt worden sind.

So wird es werden, weil Dalius immer gewinnt und bekommt, was er will. Etwas beruhigt mich der Gedanke, da ich nicht für immer hierbleiben werde und meine Schulden wieder abarbeiten kann, um neu anzufangen.

Mit zittrigen Fingern drehe ich die Mischbatterie auf. Ich habe gestern Abend nicht geduscht, da ich furchtbare Angst vor dem Brennen auf meiner Haut hatte. Jetzt hat sich etwas Schorf gebildet. Trotzdem wird das Wasser wie Feuer auf meinem Hintern brennen. Bisher habe ich mich nicht getraut, auch nur einen Blick auf die schmerzhaften Striemen zu werfen.

Als lauwarmes Wasser aus dem Regenduschkopf unerwartet hart auf meine Schultern prasselt, kneife ich die Augen zusammen. Denn wie ich es vermutet habe, brennt es teuflisch. Je wärmer ich das Wasser drehe, desto schlimmer wird es.

Trotzdem öffne ich mein Haar und spüle es umständlich über dem Kopf mit Shampoo aus. Meine Hände zittern so heftig und, verdammt, mir wird so schwummrig. Ich weiß, dass ich Fieber habe, ohne es messen zu müssen.

Egal. Bald bin ich frei.

Einen Moment halte ich mich an der Duschstange fest und kneife die Augen zusammen. Ich atme tief durch, aber der bestialische Schmerz bleibt, das Schwindelgefühl legt sich nicht, und mir wird unendlich übel, als hätte ich etwas Falsches gegessen.

»Bleib so und warte hier.«

Was? Gegen das Wasser anblinzelnd, das meine Schmerzenstränen fortspült, entdecke ich die Frau. Sie schaut über den milchigen Sichtschutzstreifen im Glas der Duschtür zu mir.

Sie geht endlich? Als ich die Augen schließe und das Wasser ausschalten will, rutscht mein leicht gestauchter Fuß weg und ich fange den Sturz begleitet von einem Schrei an der Duschstange ab.

Keine zehn Sekunden später knalle ich mit den Knien auf dem harten Marmorboden auf. Ich höre die Engel singen, als die Haut auf meinen Pobacken überdehnt wird und meine Kniescheiben teuflisch schmerzen. Rote Schlieren sind um meine Beine zu sehen, die in der Ablaufrinne verschwinden. Als ich mein langes Haar aus dem Gesicht streiche und mich an der Duschstange aufrichten will, wird unvermittelt die Glastür aufgerissen. Eine Hand schaltet über mir das Wasser aus, zwei weitere heben mich hoch.

»Lasst mich los«, sage ich fauchend wie ein angeschossenes Tier. »Lasst los!«

Ich werde rückwärts aus der Dusche gezogen. Meine Füße verlieren immer wieder den Halt auf dem Boden. »Nehmt sofort die Hände von mir!«

»Wir bringen dich in dein Zimmer zurück«, höre ich die Frauenstimme irgendwo hinter mir sagen.

Mein Zimmer?

Wieder bedeckt sie meinen Körper im Gehen mit einem Handtuch. Als ich kurz darauf wieder in dem Zimmer freigelassen werde, in dem ich aufgewacht bin, finde ich mich mit drei Personen im Raum vor. Zwei Männer und diese Frau.

Ich raffe das Handtuch an meinen Körper und weiche vor ihnen zurück. Was wird das für ein perverses Spiel?

Einer ist mir völlig fremd, der andere Mann ist dieser Tjark, der bloß eine dunkle Jogginghose trägt. Und dessen Oberkörper zudem von vielen dunklen Tätowierungen bedeckt ist. Sie winden sich wie Dämonen und eine Schlange um seinen rechten muskulösen Oberarm bis zu seinem Handgelenk.

»Schau sie dir an, Vilius. Wenn Ona uns schon alle aus den Betten holt, muss ja etwas dran sein«, bringt Tjark hervor, der ziemlich müde aussieht. Sein Haar sieht leicht zerwühlt aus, sein Blick ist schläfrig.

Ich gehe wenige Schritte zurück zum Bett, als dieser Vilius an mich herantritt und mich merkwürdig mustert. Er sieht mich nicht an wie eine Ware oder besitzt dieses Glänzen in den Augen mit der Überlegung darin, wie er mich am liebsten vögeln wird.

Tjark lehnt sich mit verschränkten Armen am Bücherregal an und beobachtet die Szene.

»Du kannst dich einfach auf das Bett legen. Am besten auf den Bauch.« Damit er mich vor den anderen von hinten nehmen kann?

Wütend und hilflos funkele ich zu dieser Ona und Tjark.

»Jetzt mach schon, was er sagt. Er will dich nicht vögeln, sondern untersuchen«, sagt Tjark harsch und fährt sich müde über sein Gesicht. Als ich zu Vilius schaue, nickt er ruhig. Er sieht wirklich aus wie ein Gelehrter. Trägt ein kariertes Hemd und Jeans und einen Ehering. Er ist sicher Ende vierzig und Familienvater.

Aber ganz gleich, was er auch ist oder nicht … mir bleibt keine andere Wahl. Ich kann mich ohnehin kaum auf den Füßen halten. Daher gehe ich zum Bett, wickele jedoch das Handtuch fester um meinen Körper und lege mich mit dem Bauch auf die frisch bezogenen Laken.

»Endlich«, höre ich Ona etwas erleichtert sagen, bevor sie ein leises Gespräch mit Tjark führt. Gut so, so kann nur der Arzt einen Blick auf meinen geschundenen Po werfen. Der auch nicht gerade zögerlich vorgeht und das Handtuch hochschiebt. Ohne einen Mucks von sich zu geben, zieht er das Handtuch weiter über meinen Rücken.

»Und?«, fragt Tjark, der nun ans Bett herantritt. »Ein Spanking hat noch keine Frau …«

»Das hier ist kein Spanking, sondern die pure Folter«, antwortet Vilius. Sofort erhebe ich mich, da mich alle drei begaffen wie im Zirkus. Doch Tjark ist schneller und drückt mich am Rücken zurück in die Laken. So schnell, dass ich mich nicht wehren kann.

»Wer hat dich so zugerichtet, Skaisa?«, fragt er mich mit rauer Stimme, wobei sich seine Frage viel eher wie eine Todesdrohung anhört.

Flüchtig schaue ich zu ihm auf, aber schüttele den Kopf. Ich werde nichts sagen, das können sie vergessen. Seine Hand landet unvermittelt auf meiner Stirn.

»Sie hat Temperatur. Flick sie zusammen, so kann ich sie nicht gebrauchen.« Mit einem undurchschaubaren Blick entfernt er sich vom Bett und überlässt mich diesem Arzt. Kurz darauf ruft er Ona, die ihm folgt. Also bleiben nur noch der Arzt und ich allein zurück. Vollkommen erledigt von der Dusche und meinem brennenden Körper ergebe ich mich meinem Schicksal und bleibe auf dem Bett liegen.

Ich kann und will nicht darüber nachdenken, was als Nächstes passiert. Am liebsten würde ich diesen Arzt darum bitten, mir erneut ein chloroformgetränktes Tuch aufs Gesicht zu pressen, damit ich sorgenfrei schlafen kann. Doch ich bitte ihn nicht darum und ich sage auch sonst kein Wort.
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»Jeder hat einen Schwachpunkt«, antworte ich verärgert, als wir durch den Garten laufen. Ona seufzt leise und zupft an ihrem Armband herum.

»Ich habe alles versucht. Ich war streng. Ich war freundlich. Ich habe ihr ein paar Tage Zeit für sich gegeben, aber sie redet nicht. Sie sagt keinen Ton. Wenn ich sie anschreie, zuckt sie nicht einmal zusammen. Sie ist …« Ona sucht die passenden Worte. Sie ist nutzlos, das will sie sagen.

Irgendwie werde ich ihre Zähne auseinanderbekommen. Jeder hat einen Schwachpunkt. Für die meisten ist es Schmerz oder eine Gefangenschaft. Anders als Leonas, der nach drei Tagen mit uns kooperieren wollte, schenkt mir Skaisa nur diesen kalten leeren Blick.

Sie ist Schmerz und Gefangenschaft gewohnt. Das wird sie nicht zum Reden bringen. »Hat sie eine Familie?«

»Ja, laut Leonas schon, aber sie hat den Kontakt abbrechen müssen. Seit knapp viereinhalb Jahren hat sie sie nicht mehr gesehen«, erklärt Ona und zieht die Brauen zusammen. »Alles, was ihr etwas bedeutet, ist wohl ihr Tod oder Kajus.«

Abrupt bleibe ich stehen und schaue auf Ona hinab. »Also war die gesamte Aktion umsonst?« Was haben sie mit ihr gemacht, dass sie weder jemandem vertraut noch einen Ton spricht. Warum verrät sie ihre Peiniger und Zuhälter nicht? Wie haben sie sie so manipulieren können?

»Ich befürchte schon. Mir gehen die Ideen aus, ehrlich. Ich hab mein Bestes versucht. Bei manchen hilft ein rauer Tonfall, und sie fangen an zu weinen, bei anderen hilft Empathie. Bei ihr hilft gar nichts. Ich bin mit meinem Latein am Ende.«

Dann werde ich es versuchen. »In Ordnung. Ich danke dir für deine Mühe. Du musst nicht länger die Aufpasserin spielen. Ich werde mich um sie kümmern.«

Sie schaut skeptisch zu mir auf. »Versuch dein Glück. Aber wer ist hier die Psychologin?«

»Die gescheiterte Psychologin wolltest du doch sagen«, antworte ich ihr schief grinsend, fahre durch mein Haar und schaue zur Sonne auf. Sonne …

Wenn ich Skaisa gelegentlich sah, stand sie am Fenster und hielt ihre Hand ins Freie. Als könnte sie die Sonnenstrahlen auf der Hand auffangen. Wenn sie wirklich jahrelang im Club lebte und im Bordell in Vilnius anschaffen musste, wird sie kaum Tageslicht gesehen haben.

Zumindest nicht in den vergangenen Jahren. Ich will mir besser nicht vorstellen, wie schrecklich es sich anfühlen muss, wenn man das Tageslicht vermisst.

»Am besten, ich kümmere mich jetzt schon um sie. Ich habe eine Idee.«

Ohne Ona eine Erklärung zu geben, drehe ich um und gehe mit schnellen Schritten den Weg zurück zum Haus.

Obwohl es bald dämmern wird, will ich es versuchen. Mit großen Schritten passiere ich die Vorhalle und suche die zweite Etage auf. Wie immer bewachen zwei Männer die Tür vor Skaisas Zimmer. Ich klopfe an und öffne kurz darauf die Tür. Ein »Herein« oder »Okay« erwarte ich ohnehin nicht zu hören.

Skaisa liegt mit einem Buch in der Hand auf dem Bauch auf der Liege und liest. Nein, sie liest nicht, sie ist eingeschlafen und blinzelt, als ich das Zimmer betrete.

»Zieh dir Schuhe an und eine Jacke über, dann komm mit.«

Sie starrt mich wie ein Alien an, zieht ihre Brauen über dem geraden Nasenrücken zusammen und hebt sich träge hoch.

Auf dem Tisch steht ihr kaum angerührtes Essen, eine halb volle Tasse Kaffee und ihre Tabletten, die sie nicht gegen die Schmerzen nehmen will.

»Schau mich nicht so an. Los, hoch mit dir. Wir gehen nach draußen.«

Jetzt sieht sie mich an, als wäre mir neben meinem Aliengesicht ein zweiter Kopf gewachsen. Mit drei Schritten stehe ich neben der Liege, als sie sich erhebt und ihr dämmern dürfte, was es für sie bedeutet. Ja, ein weiterer Fluchtversuch wäre drin. Sie könnte versuchen, sich im flachen Steinbrunnen zu ertränken oder auf einen Baum zu klettern, um sich von ihm herunterzustürzen.

Heute trägt sie ein dunkelblaues Kleid, über das sie eine Jeansjacke zieht und in Flipflops schlüpft.

Bist du dumm, diese Schuhe zu wählen. Aber mir soll es egal sein.

Anschließend halte ich ihr die Zimmertür auf. Ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, verlässt sie den Raum, und ich nicke meinen Männern zu, die uns folgen sollen. Ich will sie ständig im Auge behalten, da ich ihr einfach nicht traue.

»Folge mir. Stellst du Dummheiten an, bringe ich dich zu deinem Freund in den Keller, der …« Im Korridor bleibe ich vor dem Treppenabsatz stehen und drehe mich zu ihr dunkel grinsend um. »Dir bereits den Hals umdrehen will. Dafür sehr kooperativ war.«

Als sie die Worte hört, verzieht sie unmerklich ihre Miene, bleibt ebenfalls zwei Schritte hinter mir stehen und nickt. Zumindest nickt sie und hat verstanden, was ich sage. Diese Trotzphase kann sie nicht ewig durchziehen.

Es ist eine Woche vergangen, in der sie sich an die neuen Umstände gewöhnen konnte, ihr Arsch geflickt wurde, sie Antibiotika bekam und sie Ona verhätscheln konnte. Wenn sie sich weiterhin auf stur stellt, ziehe ich es durch und lege sie zur Not im Keller in Ketten. Sie kann sich dort von Leonas weiter foltern lassen. Denn im Gegensatz zu ihr ist er redselig und hat uns verraten, wer ihr die schweren Verletzungen zugefügt hat.

Er selbst.

Und Dalius weiß nichts davon. Deswegen hat sie sich in der Oper an Dalius festgeklammert und saß kerzengerade auf ihrem Sitz. Sie musste schreckliche Schmerzen haben, die ich mir besser nicht vorstellen will.

Trotzdem beißt sie die Zähne zusammen. Auf rätselhafte Art finde ich es sogar beeindruckend, da viele in ihrer Position herumgeheult hätten. Sie behält ihre Würde, bleibt stumm wie ein Fisch und vertraut sich niemandem an. Nicht einmal den netten geschwätzigen Zimmermädchen, die ihren Raum reinigen und ihr Bett beziehen.

Ich ziehe meine schwarze Sportjacke am Reißverschluss zu und schiebe die Hände in die Jackentaschen, bevor ich die Stufen locker hinuntersteige. Sie folgt mir auf eine für sie gesunde Distanz. Dennoch entgehen mir ihre neugierigen Blicke nicht, als sie den Flügel des Anwesens näher betrachtet, die Gemälde sieht, die Urkunden, die Skulpturen und Mahagonimöbel.

Einen Moment bleiben ihre eisblauen Augen auf den gekreuzten Schwertklingen über der Treppe hängen, bevor sie endlich weitergeht.

Jones und Zydrunas folgen ihr mit skeptischen Blicken wie Schatten. Sollte sie wirklich so dumm sein und etwas Blödes anstellen, werden sie auf sie schießen. Und zwar nicht in ihr hübsches Gesicht oder ihr Herz. Den Gefallen werden sie ihr nicht tun.

Am Treppenabsatz angekommen, halte ich auf die Hintertür zu, die ein Söldner für mich mit einem Nicken öffnet. Dahinter erstreckt sich der Garten, in dem alte Birken, Trauerweiden und Eichen stehen. Zwischen angelegten Kieswegen und Hecken befinden sich zwei große plätschernde Brunnen und viele Rosenrabatten.

Als ich die drei Stufen neben den Säulen in den Garten hinuntersteige, verfolge ich aus den Augenwinkeln, wie sie in der geöffneten Tür stehen bleibt und die neuen Eindrücke genießt. Sie genießt sie und schaut sich nicht verängstigt um.

Mittlerweile dämmert es. Die Außenbeleuchtung strahlt die Stämme der alten Bäume an. Fledermäuse kreisen über den Garten, während die ersten wenigen Sterne am Himmel zu sehen sind.

»Willst du dort Wurzeln schlagen oder mehr vom Garten sehen?«

Sie sieht aus, als sähe sie Blumen, Bäume, Tiere und Rasen zum ersten Mal. Sie schüttelt unmerklich den Kopf, schaut zu mir und steigt die Stufen in ihren Flipflops hinunter.

Plötzlich sehe ich einen Schatten um die Rhododendronsträucher jagen, der direkt auf uns zuhält.

Ein Pfiff ist zu hören und das verzweifelte: »Jojo! Komm zurück!«

Ehe ich reagieren kann, springt ein weißer Malteser an meinen schwarzen Jeans hoch, wedelt aufgeregt mit dem Schwanz und will von mir begrüßt werden.

»Nirusha, fang ihn ein«, sage ich zu einer Angestellten, die in der Küche arbeitet und manchmal ziemlich tollpatschig und schusselig dazu ist.

Eine hellblonde Frau joggt auf uns zu, die mich anstrahlt, als sähe sie die Sonne, und dann Skaisa sieht. »Oh. Oh … sorry. Ich nehme ihn mit. Jojo, komm schon.«

Ich gehe in die Knie, um Jojo hochzuheben, als er eine Kehrtwende einlegt, um sein neues Objekt, das er gerade entdeckt hat, zu begrüßen. Skaisa. Er sprintet direkt auf Skaisa zu, die unvermittelt stehen bleibt und den Hund betrachtet, der auf sie zuhüpft.

»Jojo. Jetzt hör auf mich!«, ruft Nirusha verzweifelt.

Nirusha wendet sich mit einem entschuldigenden Blick von mir ab, um ihren Hund einzusammeln, als Skaisa in die Knie geht und den Malteser streichelt. Doch ehe sie ihn länger begrüßen kann, schnappt Nirusha ihren Hund mit einem »Tut mir leid, ich übe noch an der Erziehung« und zieht sich mit einem Selbstgespräch mit Jojo aus dem Garten zurück.

»Gehen wir weiter«, fordere ich Skaisa auf, die sich langsam aufrichtet. Langsam und etwas schwerfällig, als hätte sie immer noch heftige Schmerzen.

»Schau mich nicht so an wie die anderen«, sagt sie leise, als sie meinen Blick sieht. Oh, sie erträgt es nicht, angestarrt zu werden. Jones und Zydunas tauschen fragende Blicke hinter ihr aus.

»Wie schaue ich dich denn an?«, frage ich sie, gehe zwei Schritte auf sie zu und biete ihr meine Hand an. Doch sie schlägt sie aus und erhebt sich selbst mit einem leisen Schnaufen.

»Wie ein Opfer. Wie jemand, mit dem man Mitleid haben muss. Ich will dein Mitleid nicht.«

»Das bekommst du auch nicht, keine Sorge«, antworte ich kühl. »Ich kann mit Mitleid nichts anfangen.«

Unvermittelt zucken ihre dunklen schmalen Brauen. Sie weicht meinem Blick aus und wartet, bis ich weitergehe und ich sie nicht mehr anschaue.

Mit einem Räuspern drehe ich mich um, laufe weiter langsam durch den Garten und schaue hin und wieder zu ihr zurück. Sie macht keine Anstalten, zu fliehen. Sie folgt mir auf drei Schritten Abstand, blickt sich zaghaft überall um, schaut zu den Brunnen, in denen Fische schwimmen, blickt zu den Baumkronen auf und entdeckt den Wald und das angrenzende Feld hinter dem weitläufigen Grundstück.

Immer wieder erwische ich sie dabei, wie sie tief Luft holt und die Abendluft einatmet, als würde sie jede Last von ihr nehmen. Nach gut zehn Minuten, in denen es immer dunkler wird, biege ich links ab, um zum Anwesen zurückzugehen.

Sie bleibt unter dem Rosenbogen stehen und hält sich einen Moment die Mitte. Hat sie nach dem kurzen Spaziergang Seitenstechen? Oder ist es ein Täuschungsversuch?

»Geh weiter, wenn du nicht hier draußen übernachten willst.«

»Was ist so schlimm daran?«, antwortet sie keuchend.

Eigentlich nichts. Ich vergesse immer wieder, dass sie nicht wie eine gewöhnliche Frau ist, die nachts von der Kälte schlottert oder sich im Dunkeln fürchtet. Sie ist zäh und widerspenstig und eine Kämpferin. Ich würde ihr womöglich eine Freude bereiten, heute Nacht hier draußen verbringen zu dürfen.

»Du hast ihn gehört, geh weiter, Skaisa«, sagt Zydrunas, der an sie herantritt. Mit seiner schiefen Narbe am Kiefer, seiner tief ins Gesicht gezogenen Basecap und harten Gesichtszügen sollte er ihr eigentlich Angst machen, doch sie zeigt keine Spur von Angst, aber geht dennoch weiter.

Wenn sie nicht endlich ihre Medikamente nimmt, wie sie Vilius verordnet hat, kommt die Infektion wieder. Ist es das, was sie will? Weiterhin sterben?

Als wir die Stufen vor dem Hinterausgang erreichen, sie das steinerne Anwesen mit den hohen Fenstern und mit dem zu einem Viertel mit Efeu bewachsenen Flügel betrachtet, sehe ich den Schweiß auf ihrer Stirn.

Neben ihr bleibe ich stehen und blicke auf sie hinab. Ihr glänzendes dunkles Haar trägt sie offen über die Schulter. Vereinzelte Strähnen wehen von der leichten Brise über ihr noch sehr junges Gesicht. Sie hat die reinsten tiefblausten Augen, die ich je gesehen habe.

Sie besitzt eine gerade Nase, einen ebenmäßigen Haaransatz, leicht erkennbare Wangenknochen und volle Lippen, die sehr blass aussehen.

»Ist es dir das wirklich wert?«, frage ich sie leise. Unauffällig deute ich unseren zwei Schatten an, sich ins Haus zurückzuziehen.

Skaisa schaut vom Haus flüchtig zu mir.

»Was ist mir was wert?« Ich glaube, in den letzten zwanzig Minuten hat sie mehr Worte gesprochen als in der gesamten Woche.

»Kajus gewinnen zu lassen und zu sterben?«

Einen winzigen Moment erkenne ich einen schwachen Funken in ihren Augen, bevor sie den Blick senkt. So engelhaft und erhaben.

»Ich lasse ihn nicht gewinnen. Ich will am liebsten zurück.«

Ist das ihr Ernst? »Warum?«, frage ich nur.

»Um meine Schulden abzuarbeiten.«

»Und dann, glaubst du, bist du frei?«

Schlagartig schaut sie zu mir auf, als hätte ich sie verbal angegriffen. Meine Mundwinkel zucken, bevor ich an ihr vorübergehe. »Du darfst deine Schulden bei mir abarbeiten. Ich besitze dich jetzt, das solltest du endlich verstehen.«

»Das ist nicht wahr.« Obwohl es sie Überwindung kostet, traut sie sich, mir über den Mund zu fahren.

»Ach, ist es das nicht? Kajus ist tot. Er lebt nicht mehr. Seine Bordelle existieren nicht mehr. Die Hälfte seiner Frauen sind frei.«

Als ich ihr die Lüge auftische, die zur Hälfte sogar stimmt, öffnet sie einen Spaltbreit die Lippen. »Er ist tot?«

Ohne mich zu wiederholen, lasse ich sie stehen und gehe zurück ins Anwesen.

»Warte kurz, bitte«, setzt sie eher widerwillig nach. »Ich will alles wissen.«

»Dann wirst du auch etwas tun müssen. Beginnen wir damit, dass du deine Medikamente regelmäßig nimmst.«

»Du willst mich erpressen«, stellt sie fest. So dumm ist sie anscheinend doch nicht.

»Ich will dir klarmachen, dass alles seinen Preis hat. Du willst Informationen, dann mach, was ich sage.« Das sollte sie doch gewohnt sein.

Sie presst ihre hübschen Lippen zusammen, dann kommt sie langsam auf mich zu. »In Ordnung. Was ist dein Preis, damit ich gehen kann?«

Sie will sofort in die Vollen gehen?

Nur einen Schritt von mir entfernt bleibt sie stehen und schaut mir mit einem ernsten Blick entgegen.

»Du willst nicht, dass ich deine Medikamente nehme. Du willst nicht, dass ich mit dir durch den Garten spaziere.«

Langsam hebe ich die linke Braue. »Nein, das will ich alles nicht. Ich mache es nur, damit du wieder auf die Beine kommst und dich erholst.«

Genau den Gedanken kannte sie bereits. »Okay, du willst sicher, dass ich jetzt meine Schuld bei dir abzahle, richtig? Du willst sicher mit mir schlafen, um dir etwas zu bieten.«

Nun hebt sich meine zweite Braue in die Stirn und ich muss dunkel lachen. »Ich will nicht, dass du mit mir schläfst, Kleine. Auch wenn du keine infektiösen Krankheiten hast, lege ich keinen Wert darauf, dich zu vögeln. Dafür habe ich andere Frauen.«

Kurz geraten ihre Gesichtszüge ins Wanken, als sie meine Worte hört.

»Aber wie soll ich dann … Ich habe kein Geld. Die Scheine, die ich zurücklegen konnte, befinden sich in meinem Schrank im Bordell. Ich habe einige Drogen gesammelt, die ich verweigert habe. Du kannst den Schmuck von Dalius haben, den ich am Opernabend getragen habe, oder …«

»Du hast nichts, was mich interessieren könnte. Alles, was ich will, sind Informationen über Kajus’ Organisation. Ich will wissen, wie er euch Mädchen in seinen Puff lockt.« Ich überwinde den letzten Schritt und schnappe mir ihr Kinn, ehe sie mir ausweichen kann.

»Ich will wissen, wer seine Verbündeten sind. Wie der Auftragsmörder heißt, der mich töten sollte. Ich will alles über den Mann wissen, der dich gefickt hat. Und ich weiß, dass du sehr viel gesehen und gehört hast.«

Ihr Unterkiefer spannt sich in meinem Griff an. Obwohl sie etwas Furcht zeigt, weicht sie meinem harten Blick nicht aus oder beugt sich ihm. Stattdessen forscht sie angestrengt in meinen Augen und öffnet die Lippen.

»Wenn ich das tue, bin nicht nur ich tot, sondern sehr viele, die darin verstrickt sind. Auch meine Familie. Ich gebe nichts preis. Entweder willst du Sex im Austausch für meine Freilassung oder ich bin für dich unnütz. Soll Leonas reden, ich werde es nicht tun.«

Vorsichtig legt sie die Finger ihrer rechten Hand um meinen Unterarm und hebt meine Hand von sich.

»Wir werden sehen, ob ich dich noch zum Reden bringe, kleine Hure.«

Ohne dass es ihr gelingt, meine Finger um ihr Kinn zu lösen, treibe ich sie zur Säule vier Schritte hinter ihr zurück und presse sie mit dem Rücken dagegen. »Du hast bisher mehr Angst vor Kajus als vor mir, nicht wahr? Nun, ich kann dir versichern, dass ich alles über dich weiß. Leonas war sehr gesprächig und mein Freund Nojus ist bereits zu deiner Familie in Vilnius unterwegs. Wir wissen, wo sich deine Familie aufhält, wie viele Geschwister du hast, wer du warst, bevor dir Kajus eine Gehirnwäsche verpasst hat und du alles hingeworfen hast. Glaub mir eines, Kajus oder Dalius – oder wie auch immer du seinen Namen gestöhnt hast, als du unter ihm gekommen bist – scheißt auf deine Loyalität. Du bist seinen Leuten nicht wichtig. Das solltest du begreifen.«

»Das weißt du nicht. Du kennst meinen Status nicht. Er würde mich nicht aufgeben, wenn er noch lebt.«

»Wie blind bist du eigentlich? Du bist für ihn ersetzbar. Du warst nichts weiter als eine billige Hure für ihn, die ihm Geld einbrachte. Du warst sein Goldesel und Leonas hatte anscheinend hinter Kajus’ Rücken seine Freude mit dir. Warum hat er nicht eingegriffen, als du so zugerichtet wurdest?«

Unvermittelt hebt sie ihre Hände zu meinen Schultern und gräbt ihre Nägel in meinen Jackenstoff. Vollkommen unerwartet hebt sie sich auf die Zehenspitzen und schenkt mir einen harten Blick.

»Du weißt gar nichts, Tjark Vītols. Aber du solltest gelernt haben, dich nicht mit Dalius anzulegen. Du wärst fast gestorben. Ist dir das keine Lehre?«, kontert sie verärgert und schaut mir mit diesen verdammt reinen Augen entgegen.

Wenn sie nur nicht diese Engelsaugen besitzen würde, die mir immer wieder kurzzeitig einen Denkaussetzer verpassen, könnte ich mich ihr leichter widersetzen und es gäbe das alberne Gespräch überhaupt nicht. Schnell reiße ich mich aus ihrem Griff los.

»Ich verliere ungern«, antworte ich ruhig und richte meine Sportjacke, die sie in Unordnung gebracht hat. »Wenn du mir nicht nützlich bist, dann meinen Männern und meinen Angestellten. Ich behalte niemanden hier, der nicht für mich arbeitet. Tagsüber wirst du dich im Haushalt, in der Küche und im Garten nützlich machen«, lege ich fest, da mir ihre Worte zu forsch waren. Erst bringt sie keinen Ton über die Lippen, jetzt glaubt sie, mir zu sagen, was ich zu tun habe.

»Und nachts wirst du meine Männer bei Laune halten. Wie es geht, dürftest du ja wissen.«

Ohne sie länger anzusehen, wende ich mich von ihr ab und gehe in die Eingangshalle. »Glotzt nicht so, bringt sie auf ihr Zimmer«, fahre ich meine Leute an.

»Klar, Boss«, sagt Jones, der nicht gerade begeistert von meiner Anordnung zu sein scheint. Aber ich lasse mir nichts von einer Hure vorschreiben, die seit über vier Jahren nicht mehr in der Realität gelebt hat, sondern deren Kopf dermaßen gewaschen wurde, dass sie sich anscheinend kaum mehr an ihren richtigen Namen erinnert!
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Gut, er will dasselbe wie Dalius auch? Meinetwegen! Mir macht es nichts aus, seinen Männern zum Spielen vor die Füße geworfen zu werden. Er glaubt, mich würde es stören? Oder ich würde ihn anflehen, um es sich anders zu überlegen?

Das kann er vergessen! Ich mache, was er will, aber nur, bis ich die Möglichkeit finde, abzuhauen oder mich auf andere Art aus dem Leben zu stehlen.

Er kann nicht über mich bestimmen.

Außerdem wird Dalius nicht tot sein. Er lebt noch. Tjark belügt mich doch mit seinem täuschend ehrlichen Blick. Er ist wirklich gut darin, sich als aufrichtiger Mann mir gegenüber zu präsentieren. Doch das ist alles eine Show. Das Bordell existiert noch, die anderen Prostituierten sind auch noch dort und Dalius sucht nach mir. Das weiß ich.

Ich werde eine Möglichkeit finden und Leonas suchen. Dann werde ich ihn fragen, was er weiß. Er wird Dalius ebenso wenig hängen lassen oder verpfeifen.

Vor der Zimmertür mit meinen zwei Schatten angekommen, drücke ich den Türgriff hinunter. Als ich mich kurz umdrehe, sehe ich keinen der beiden mein Zimmer betreten.

Sie kommen sicher später zu mir und fallen über mich her.

Leise schließe ich die Tür wieder, suche das Bett auf und lasse mich rücklings in die frischen Laken fallen. Zumindest war der Spaziergang wunderschön. Der Garten und die gesamte Umgebung sind wirklich wie in einem abgekapselten Paradies.

Und ich habe mich an Arbeit nie gestört. Ich kann im Haushalt nützlich sein und auch im Garten, wenn er das unbedingt will. Mich stört es überhaupt nicht. Somit gibt er mir indirekt die Möglichkeit, mich körperlich zu betätigen und meinen Geist abzulenken. Hier im Zimmer kreisen meine negativen Gedanken nur um Dalius und wie ich von hier entkommen kann.

Was dann passiert, weiß ich ehrlich gesagt noch nicht. Schließlich weiß Tjark jetzt, dass ich eine Familie habe, die mir viel bedeutet. Auch wenn ich den Kontakt vor über vier Jahren abgebrochen habe, bedeutet es nicht, dass sie mir nicht mehr wichtig ist. Ich wollte sie aus allem heraushalten. Doch nun scheinen sie einer neuen Gefahr ausgesetzt zu sein.

Tjark will wirklich, dass ich rede? Ich Dalius verrate? Ihm sage, wo seine Schwachpunkte sind? Wie der Auftragskiller heißt, der ihn angegriffen hat?

Auf manche Fragen habe ich keine Antwort. Auf einige schon. Aber eher lasse ich mich wund vögeln, bis ich nicht mehr laufen kann, als dass ich es ihm sage und Dalius mir das Leben zur Hölle macht.
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Doch wie es sich in den nächsten drei Tagen zeigen sollte, vögelt mich überhaupt niemand. Keiner seiner Männer betritt den Raum. Nur Ona erscheint, die mir die Tabletten praktisch in den Mund stopft, damit ich die Antibiotika nehme.

Die Wunden auf meinem Po heilen sehr gut. Der Schorf löst sich von den behandelten Striemen, weil ich sie jeden Abend eincreme. Mein rechter Fußknöchel macht mir auch immer weniger Probleme und allgemein scheint sich mein Körper zu erholen. Die frische Luft und die Sonne tun mir gut.

Ich strenge mich während meiner Schichten vormittags in der Küche und nachmittags im Garten wirklich an. Ich mache es nicht für die Vanags. Ich mache es für mich. Weil ich tief im Inneren spüre, wie gut mir die Arbeit tut.

Außerdem kann ich mir so Einblicke in die Welt dieser geheimnisvollen Organisation verschaffen, die noch vor knapp zwei Jahren von Tjarks Vater geleitet wurde. Ich erinnere mich an ein Dinner mit Dalius und seinen Geschäftspartnern vor über einem Jahr. Sie unterhielten sich darüber, dass Fiete Espen Vītols plötzlich gestorben sei. Dass sein Sohn, den sehr viele Jahre keiner gesehen hat, plötzlich die Organisation übernommen hätte. Es wurde auch gesagt, dass sich seitdem einiges geändert hätte. Dass Tjark einige Partner losgeworden ist und mit anderen neu verhandeln würde.

Dalius war immer schon sehr interessiert an den neuen Handelsrouten, die Tjark angeblich raffiniert und fast risikofrei geschaffen hat. Er wollte sich unbedingt mit seinem Geschäft daran beteiligen. Bis Tjark ihm ein Veto verpasste, was ihm bitter aufgestoßen ist. Ich vergesse den Moment nicht, als Tjark Dalius’ Angebot ablehnte.

Gedankenverloren wische ich über meine Stirn, auf der ein leichter Schweißfilm liegt. Die Sonne brennt auf meinen nackten Schultern. Ich trage unter einer grünen Gartenschürze ein Top und einen Rock, während ich die verblühten Rosen aus den Reihen schneide.

Mein Haar habe ich mit einem Tuch zurückgebunden, damit ich es nicht versehentlich mit der Gartenschere kürze. Immer wieder sehe ich seine Männer mich blöde anglotzen, wenn sie mich bei der Arbeit beobachten. Manche pfeifen mir hinterher. Andere drehen ihre Köpfe nach mir um.

Es ist eine Frage der Zeit, bis Tjark seine Hunde von der Leine lässt. Allen voran Nojus. Einen großmäuligen, witzigen, dafür doch anständigen Mann mit dunkelblondem Haar, strahlend grünen Augen und leichten Sommersprossen auf der Nase. Er trägt immer einen gepflegten Dreitagebart, ein helles T-Shirt und eine schwarze Hose und diese verruchten Tattoos. Dazu lässige Boots und seine Waffe. Außerdem hat er ein Faible für Lederarmbänder, Pornos, fettiges ungesundes Essen und teure Wagen. Immer wenn er in ein Gespräch mit einem anderen Mann – zum Beispiel diesen Jones – vertieft ist, quatscht er über Weiber, die Wagen in der Garage oder seine neue Waffe.

Aber …! Er ist Tjarks rechte Hand. Zwar fällt mir gelegentlich auf, dass es für Tjark nicht immer leicht ist, seine unpassenden Bemerkungen auszubremsen, trotzdem schätzt er ihn. Die Konstellation zwischen Tjark und Nojus ist definitiv eine von Grund auf andere als die zwischen Dalius und Leonas. Dalius erteilte Befehle, Leonas führte sie knallhart aus. Ende.

Wieder schaut Jones zu mir, als er die Wege im Garten auf und ab geht. Er ist ein groß gewachsener Mann, hat dunkles kurzes Haar und braune Augen. Dafür einen freundlichen Blick und ein niedliches Lächeln. Ja, die Vanags behalten mich ständig im Blick.

Ganz ehrlich, solange ich noch nicht mit Tjark verhandelt habe, wie lange ich hierbleiben werde, so lange riskiere ich keine halsbrecherische Fluchtaktion. Außerdem will ich zu Leonas. Und er befindet sich im Keller.

Im Keller war ich bisher einmal. Einmal, als mich Berta in den Weinkeller geführt hat, um mir die gigantische Sammlung der Familie Vītols zu zeigen und mir zu erklären, wo ich welche Weinsorte finde. Danach konnte ich mich kein einziges Mal in den Keller stehlen.

Aber mir wird es in einem günstigen Moment gelingen.

Wie gesagt, ich spiele auf Zeit. Wo andere in misslichen Situationen verzweifeln, bleibe ich ruhig und konzentriert.

Trotzdem bereite ich mich jeden Abend darauf vor, dass Männer mein Zimmer betreten und ich mich von ihnen besteigen lassen muss.

Doch keiner kommt. Wieso nicht? Waren es bloß leere Versprechungen? Will er mich noch schonen?

Tjark sehe ich hin und wieder mit einer attraktiven Frau, die zweimal die Woche erscheint und seine Freundin zu sein scheint. Sie ist hübsch und irgendwie voller Leben.

»Autsch!«, wispere ich. Unbemerkt hat sich ein spitzer Dorn in meinen Zeigefinger gebohrt, was etwas ziept. Jones steht keine zehn Sekunden später mit einem Taschentuch neben mir und hält es mir hin.

Warum sind sie so verdammt freundlich? Soll ich es annehmen oder nicht? Er könnte finstere Hintergedanken hegen. Wenn ich es annehme, könnte er Tjark sagen, ich hätte mich bestechen lassen.

Daher schüttele ich den Kopf. »Geht schon.« Ein Blutstropfen rinnt von meiner Fingerkuppe die Hand entlang.

»Nimm es doch einfach. Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, wenn du es annimmst.«

»Warum trägt ein Mann überhaupt so ein sauberes Taschentuch bei sich?«, frage ich ihn, da ich selten Männer mit griffbereiten Taschentüchern erlebt habe. Zaghaft nehme ich es ihm ab und wickele den Zellstoff um meinen Finger.

»Weil ich drei ältere Schwestern habe. Oder besser jetzt zwei. Eine heulte immer. Und meine Mutter legt viel wert auf gute Manieren.«

Ein zurückhaltendes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen, das ich kurz erwidere. Vorsichtig drücke ich das Taschentuch an meinen Finger, aber antworte ihm nicht. Ich bin nicht so gut im sexfreien Small Talk.

»Ich wollte dir noch sagen, dass der Skryliai und die Cepelinai, seit du in der Küche kochst, wesentlich besser schmecken.«

Ist das ein ernst gemeintes Kompliment? Ich bin erst seit vier Tagen in der Küche tätig, was, wenn man es genauer betrachtet, noch nicht wirklich lange ist.

Was sage ich jetzt darauf? Ich habe alles verlernt. Oder nicht?

»Danke. Das freut mich. Ich sollte weitermachen.« Das kam jetzt etwas unbeholfen über meine Lippen, was ihm auch auffällt, da er einen Schritt zurücksetzt.

»Klar, ich wollte dich nicht aufhalten.« Schon geht Jones weiter, reibt sich mit der rechten Hand über sein kurzes Haar und murmelt etwas zu sich selbst.

Was war das gerade eben? Warum ist er nett zu mir?

In den meisten Fällen will jemand was von mir, wenn er nett ist. Oder nein, die meisten Männer sind nur nett, um mich flachzulegen und ihre Triebe auszuleben.

Ohne weiter darüber nachzudenken, schmunzele ich und fahre fort, die Rosen zu schneiden. Das Taschentuch schiebe ich in die Schürze und schaue hin und wieder verstohlen zu Jones.

Am Ende meiner Drei-Stunden-Schicht strecke ich mich neben dem Korb mit den abgeschnittenen Blüten und sehe Anna näher kommen. Sie ist die Gärtnerin dieses Anwesens und gibt den Ton an.

»Mit so viel Engagement hätte ich nicht gerechnet. Gute Arbeit. Morgen geht es weiter, Schneewittchen.« Sie schneidet neben mir eine kurz vor der Blüte stehende Rose ab und streckt sie hinter mein Tuch in mein Haar. Nein, die schöne Rose! Sie hätte wesentlich länger am Strauch gehalten als in einer Vase.

»Geh dich waschen und komm dann zum Essen.« Sie schüttet ihre Körbe auf einen Anhänger und scheint kaum erschöpft zu sein. Obwohl sie jeden Tag hier draußen arbeitet, ist sie unermüdlich.

Ich betrachte die schwarzen Ränder unter meinen Fingernägeln, rieche die Erde an den Händen und höre das Summen der Insekten um mich herum, als ich den Weg zum Hintereingang nehme. Irgendwie ist alles noch ziemlich irreal für mich.

Wieder in der zweiten Etage – mit meinen zwei Schatten – suche ich verschwitzt und verdreckt mein Zimmer auf, um mir Wechselkleidung zu holen. Ein Viertel des Schrankes ist mit Kleidung von Ona belegt, da wir beide in etwa dieselbe Größe haben. Ansonsten würde ich nicht solch einen Rock für Gartenarbeit anziehen. Ich werde meine Flipflops los und suche das dunkelblaue Kleid im Schrank. Ich trage es fast jeden zweiten Abend. Der Schrank gibt einfach nicht viel her, aber ich habe alles, was ich brauche.

»Tabletten nicht vergessen?«, höre ich hinter der geöffneten Schranktür eine männliche Stimme fragen. Ich schließe die Tür und fahre kurz zusammen.

»Nein«, antworte ich ruhig. Tjark steht unvermittelt in meinem Zimmer und betrachtet mich näher. Er zieht die Brauen ein Stück über seinem geraden Nasenrücken zusammen, als er die Rose in meinem Haar sieht. Rasch ziehe ich sie aus dem Tuch und umrunde ihn. »Ich nehme jetzt die letzte Tablette.« Demonstrativ hebe ich am Holztisch aus der bronzenen Schale den Blister mit den Tabletten, gieße Zitronenwasser aus der Karaffe in das Glas daneben und schlucke die Pillen.

»Freut mich, dass du wesentlich besser gelaunt und einsichtig bist. Hast du noch Schmerzen?«

»Willst du es prüfen?«, kontere ich, nachdem ich mich zu ihm umdrehe und die Blüte in das Glas gestellt habe.

Er grinst verboten, bevor er an mich in seinem faltenlosen schwarzen Hemd, das an den Ärmeln leger hochgerollt ist, und seiner Anzughose an mich herantritt. Er sieht aus, als wolle er zu einem Meeting.

»Wenn du unbedingt darauf bestehst.«

Verdammt. Er hat meine Frage als Einladung ausgelegt. Denn im nächsten Moment umfasst er meine Hüfte und legt mich mit dem Oberkörper auf der Tischplatte ab. Er ist verdammt schnell und wendig, dafür nicht grob wie Leonas vor Tagen.

Doch ehe ich mich zur Wehr setzen kann, schiebt er meinen Rock hoch.

»Nimm die Pfoten von mir«, fauche ich und zappele unter seinem besitzergreifenden Griff.

»Trägst du nie Unterwäsche?«, stellt er etwas überrascht fest, nachdem er auf meine nackten Pobacken blickt.

»Nur, wenn Freier darauf bestehen.«

Ein raues »Hm« ist zu hören. Als würde er eine Frau nicht zum ersten Mal so berühren und sich immer nehmen, was er will, streichelt er über meine Pobacken. »Sieht wesentlich besser aus. Dann wird es mir eine Freude sein, wenn ich Spuren auf dir hinterlasse, nachdem Kajus’ verblasst sind.«

»Leonas«, rutscht es mir raus. Ich stemme meinen Oberkörper auf den flachen Händen vom Tisch hoch. Im selben Moment drückt er mich jedoch im Nacken hinunter.

»Leonas?«

»Das wusstest du doch längst. Es war nicht Kajus, der mir die Schmerzen zugefügt hat.«

»Wusste ich. Aber schön, dass sich deine Zunge endlich von selbst lockert. Die Arbeit im Freien und das Flirten mit meinen Männern scheinen dir gutzutun.«

Unvermittelt schiebt er mit seinen Lederschuhen meine nackten Füße auf dem Parkett ein Stück auseinander. Die Finger seiner rechten Hand streicheln von meiner Beininnenseite immer höher meine gespreizten Beine hinauf.

»Ich habe mit niemandem geflirtet«, antworte ich sofort. »So war das nicht.«

»Durftest du Kajus auch immer widersprechen? Ich weiß, was ich gesehen habe.« Diese rauchige Stimme ist so verdammt nah an meinem Ohr. Finger gleiten so langsam meine Oberschenkel zu meiner Pussy höher, dass ich kurz schaudere. Nicht vor Angst schaudere, sondern vor dem, was gleich passieren wird.

»Nein. Selten, meine ich. Ich rede nicht darüber, das sagte ich bereits.« Warum nur lösen diese Berührungen Gänsehaut auf meinen Unterarmen aus? Meine Nackenhaare stellen sich auf und, Gott, ich spüre ein verlangendes leichtes Pochen in meinem Becken.

Nein, das bilde ich mir bloß ein.

Wieder will ich mich aus seinen Händen befreien, doch er drückt mich fast mühelos härter auf die Tischplatte.

»Wir werden sehen. Bisher machst du dich ganz gut. Ich hab nichts zu beanstanden. Was mich nur stört, ist, dass du meine Männer mit deiner Anwesenheit verrückt machst.«

Das stimmt überhaupt nicht.

»Wolltest du das nicht?«, kommt es unbeabsichtigt über meine Lippen. Das war doch sein Anliegen, mich ihnen abends hinzugeben. Allerdings hat er keinen geschickt.

»Nein, wollte ich nicht. Nicht so.« Fast zärtlich streichelt er meine leicht geöffneten Schamlippen entlang. Wie ein Kaninchen, das dem zähnebleckenden Wolf entgegenstarrt, kann ich nur meinen Körper anspannen und geradeaus auf das volle Bücherregal blicken.

»Aber …«

In dem Moment schieben Finger meine angeschwollenen Schamlippen auseinander, und er reibt flüchtig über eine Stelle, die mich zum Keuchen bringt.

»Aber ich kann es einrichten, wenn du es brauchst.«

Was, nein.

»Ich bin nicht nymphoman, bloß weil ich in einem Bordell gearbeitet habe.«

Es ist die längste sexlose Zeit, die ich ab meinem siebzehnten Lebensjahr hatte. Ich genieße es, nicht ständig fremde Hände auf mir zu spüren, Wünsche zu erfüllen, die mich anwidern, und mich von ekelhaften Schwänzen vögeln zu lassen.

Er umspielt meine Klit, als wüsste er, wo sie sich befindet. Als würde er es bei mir nicht zum ersten Mal machen. Allein diese Berührung lässt meine Beine zittern und mich kurz die Augen schließen.

»Geh weg, mach schon«, keuche ich, da er mir zu aufdringlich ist. Es fühlt sich unsagbar gut und doch falsch an, was er macht.

»Nein, das werde ich nicht tun.« Ich will mich erneut hochstemmen, was er nicht zulässt. Stattdessen dringen nun zwei Finger von ihm in meine Pussy und Gott, allein wie sein Daumen meine feuchte Weiblichkeit reibt, zieht es mir fast den Boden unter den Füßen weg. Niemals hat mich jemand so angefasst.

»Lass das. Geh weg«, sage ich erneut, damit er mich freigibt.

»Du bist so herrlich erregbar. Gute Voraussetzungen«, raunt er in mein Ohr, dringt zweimal in meine verdammt feuchte Pussy und reibt mit mehr Druck über meine Klit, sodass ich mein Keuchen kaum unterdrücken kann.

»Wofür? Willst du doch, dass ich meine Restschuld bei dir begleiche?«

Etwas über mir höre ich ihn dunkel lachen. »Es gibt keine Restschuld. Du bleibst hier, solange du mir nützlich bist. Und wenn ich meine, dass du gehst, darfst du gehen. Du bist nicht mein Eigentum.« Er fickt mich erneut mit seinen Fingern, was mich mit zusammengebissenen Zähnen leise keuchen lässt.

»Ich hab dich auch nicht entführen lassen, um dich zu befreien. Du solltest verstehen, dass du nur einer Sache dienst.« Sein Daumen reibt fester und so verdammt geübt über meine Klit, dass meine Knie zittern und ich mein Rückgrat durchdrücke. Ich habe so was nie so intensiv gespürt. Nicht so tief. Gerade ziehen seine Worte wie in Wind gesprochenes Geflüster an mir vorbei.

»Du sollst lernen, dass Kajus nie dein Freund war, und uns vertrauen.«

Ihm vertrauen! Das kann er vergessen! »Ich traue niemandem!«, antworte ich keuchend, bevor die reine Lust und Hitze meinen Körper regiert. Verdammt, er hat mich so gut in der Hand, dass mein Körper nachgibt. Nicht aber mein Geist. Auf keinen Fall.

Ich will mich erneut vom Tisch erheben, als er mich so fest fingert, dass ich stöhne wie die Pornoweiber im Internet.

Unvermittelt lässt er meinen Nacken los und dehnt mich schneller. So geübt, so intensiv, dass ich laut stöhnend komme und ihm die Kontrolle über mich geben muss.

Ein dunkles Lachen ist zu hören. Er genießt es, mich zu regieren, während ich mich diesem gewaltigen Gefühl hingebe. Mein Stöhnen geht zwar leise, weil ich es unterdrücken will, aber so tief und echt. Echt … Ich habe bei keinem Mann, seit ich Kajus traf, einen so intensiven Orgasmus gespürt. Nicht in so kurzer Zeit, nicht so real, dass meine Scheidenwände kontrahieren und ich mich fast ekstatisch und willenlos hingebe.

»Doch, mir wirst du vertrauen, Divina. Und jetzt …« Er zieht seine Finger aus mir zurück, während ich schwer keuche und mich hasse, es genossen zu haben. »Geh duschen und Abendessen.«

Selbstsicher schiebt er meinen Rock zurück über den Po und hilft mir, mich aufzurichten. Mir ist leicht schwindelig von dem Höhepunkt, sodass ich mich kurz sammeln muss. Ein Glas Wasser erscheint vor meinem Sichtfeld mit einer Zitronenscheibe darin. »Wenn es dich freut, du schmeckst sehr gut.«

»Das interessiert mich nicht«, antworte ich, blicke das Glas in seinen schlanken Fingern an und schlucke hart. Dabei fällt mir ein gold-schwarzer Siegelring an seinem Ringfinger auf, in dem ein Falke oder anderer Raubvogel in einem schwarzen Stein golden funkelt.

Ich nehme ihm das Glas ab, als ich seine Zunge über meinen Hals lecken spüre. »Sie werden ihren Spaß mit dir haben.«

Sie?

Er will nicht, dass mir seine Männer hinterherblicken, aber dass ich trotzdem mit ihnen schlafe? Perfide. Er will die Kontrolle haben und wissen, wer wann mit mir schläft.

Wenn er mir den Preis für meine Freilassung nicht nennt, werde ich mich nicht von ihnen nehmen lassen.

Nein. Auf gar keinen Fall.
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Nach einer gründlichen Dusche und dem Essen ziehe ich mich wie die letzten drei Tage auf mein Zimmer auf die breite, gepolsterte Liege zurück. Sie ist in einem dunklen Blau gehalten, sehr bequem und zeigt mir von hier aus durch das zweite Fenster den Garten. Außerdem lese ich am liebsten auf diesem Möbelstück.

Mit einem Bett verbinde ich meistens negative Erinnerungen. Nicht aber mit diesem neuen schönen Platz.

Obwohl andere Angestellte, die hier auch Zimmer haben, mich zum Bleiben überreden wollten, schlug ich ihren Vorschlag aus. Ich kenne sie nicht. Ich traue ihnen nicht.

Außerdem bin ich hier die Neue, die anders behandelt wird. Ob sie wissen, dass ich eigentlich entführt wurde und die Hure des Feindes ihres Bosses bin? Vermutlich nicht. Ansonsten wären wohl meine Überlebenschancen an diesem Ort äußerst gering.

Denn die meisten Angestellten, von der Köchin bis zu den Zimmermädchen, haben Freude an ihrem Job und stehen hinter den Vanags. Oder wissen sie nicht, welchen Geschäften ihr Boss heimlich nachgeht?

Mir egal. Bald bin ich weg. Frei oder tot ist mir immer noch egal.

Hauptsache, es endet.

In meinen Roman vertieft, kritzele ich hin und wieder auf einem Zettel heimliche Notizen, die ich im Buch verstecke. Es fällt mir wirklich schwer, die ersten Kapitel von Krieg und Frieden zu verstehen. Die Literatur ist anspruchsvoll und ziemlich trocken. Trotzdem muss ich meinem Kopf irgendwie Nahrung geben. Ich will nicht an alles zurückdenken. Einen Fernseher gibt es nicht. Ein Handy besitze ich seit vier Jahren nicht mehr. Daher habe ich nur die Wahl zwischen Aus-dem-Fenster-Starren oder Lesen.

Ich entschied mich wie die Abende zuvor fürs Lesen, da ich seit einigen Monaten kein Buch mehr in der Hand gehalten habe.

Während der nächsten Kapitel, die ich angestrengt lese, fallen mir in kurzen Abständen die Augen zu. Es ist kurz nach 23 Uhr abends und ich könnte wie jeder Mensch um diese Zeit schlafen gehen. Aber mein Biorhythmus ist anders. Für gewöhnlich bin ich in dieser Zeit hellwach. Es ist die Zeit im Bordell gewesen, in der ich arbeiten musste.

Aber heute scheinen die langen Sätze und die viele frische Luft ihren Tribut zu fordern.

Mit einem tiefen Seufzen lege ich den Kopf zurück auf die Liege und klappe das Buch zu. In dem Moment höre ich das vertraute Quietschen der Tür. Ein leises In-mein-Zimmer-Kommen ist praktisch unmöglich. Sofort sind meine Sinne hellwach und ich schaue an der Liege vorbei zur Tür.

»Wo steckst du?« Inmitten meines großen Zimmers, das ja nicht mal mir gehört, steht Nojus und fährt sich durch sein dunkelblondes nackenlanges Haar.

Wird das eine Routinekontrolle oder … »Ah, hier bist du. Ich hätte dich fast nicht gesehen. Was machst du auf der Liege?«

Er kommt näher, während ich in meinem Kleid aufstehe und barfuß neben der Liege stehen bleibe.

»Ich habe gelesen und wollte gleich schlafen gehen. Wie du siehst, bin ich nicht geflohen und lebe noch. Geh bitte.«

Entschlossen verschränke ich die Arme vor der Brust. Doch Nojus sieht überhaupt nicht aus, als würde er den Rückzug antreten wollen. In einem sauberen dunklen Shirt, das an den Unterarmen hochgeschoben ist, und in schmal geschnittenen Jeans tritt er näher an mich heran.

»Sehe ich. Ich dachte, Tjark hat dir gesagt, was jetzt laufen wird.«

»O nein«, sage ich sofort. »Ich habe noch gar nichts ausgehandelt. Ich will erst den Preis wissen.«

Nojus grinst breit und hat die Distanz mit drei Schritten zu mir überwunden. Rasch weiche ich aus und laufe rückwärts um den Tisch herum, der als Barriere dienen soll. Er stemmt die Hände darauf ab und beugt sich zu mir vor.

»Der Preis bist du. Stellst du dich gut an, legt er fest, wie viele Jahre du uns dienen darfst.« Seine grünen Augen funkeln mir frech entgegen. Anders als meine anderen Freier ist er weder schüchtern noch proletenhaft. Er ist … ist irgendwie gewieft, clever, charmant.

»Ich werde euch sicher nicht dienen. Ich habe eine Schuld bei Dalius offen, nicht bei euch«, stelle ich klar.

Wie ein Raubtier umrundet er wendig den Tisch. Ich renne ebenfalls um die zwei Meter große Platte, um ihm rechtzeitig zu entwischen.

»Lass diese Albereien und mach dich nützlich. Wir könnten dich auch ins Verlies zu Leonas stecken. Er prügelt dich sicher gern wieder grün und blau und schneidet dir das Fleisch von den Knochen.«

»Du Arschloch!«, fauche ich. »Ich mache mich im Garten nützlich und in der Küche.«

»Und heute Nacht für uns. Jetzt stell dich nicht so an und leg dich ins Bett. Den Rest übernehme ich, ohne dass du dich anstrengen musst.« Ist das sein Ernst?

Ich fange seinen provokanten Blick auf. Ein feuriges Funkeln ist in seinen tiefgrünen Iriden zu erkennen. Er ist gut aussehend, nicht auf den Kopf gefallen und scheint Interesse an mir zu haben. Und er hat gewartet, bis ich mich halbwegs erholt habe, um jetzt frecherweise Sex einzufordern. Trotzdem mache ich nicht für sie die Beine breit, wenn ich die Spielregeln nicht kenne.

»Träum weiter, Blondi!« Ich schnappe das leere Tablettenblister und werfe es ihm entgegen. Rasch fegt er es vor seinem Gesicht aus der Luft. Ich suche nach weiteren Gegenständen, um ihn aufzuhalten, als er sich in dem Moment auf den Tisch zieht und über ihn hinweg zu mir springt. Egal, wie schnell ich rückwärts ausweichen will, er ist schneller. Wesentlich sportlicher und wendiger. Innerhalb von einer Minute hat er mich gepackt und wirft mich über die Schulter.

»Das Vorspiel ging lang genug. Gehen wir direkt über zur Kennenlernphase.«

»Nein. Du Spinner lässt mich sofort runter.« Ich schlage wütend auf seinen breiten Rücken ein und beiße in seine Flanke.

»Bist du debil!«, murrt er und wirft mich mit Schwung in mein noch frisch gemachtes Bett.

»Verzieh dich oder ich beiße woandershin, dass jede Frau schreiend vor dir Abstand hält, sobald sie dein Prachtstück sieht!«, warne ich ihn. Dass ich es nicht tun werde, muss er nicht wissen.

Er ignoriert meine Drohung komplett, zieht in einem rekordverdächtigen Tempo sein Langarmshirt aus und öffnet seine Hose. Nein!

Nun sehe ich die komplette Tattoopracht auf seinem muskulösen Oberkörper, auf dem ich jeden Muskel erkennen kann.

Ich krabbele rückwärts zum Kopfende des Bettes und suche auf dem Nachttischchen nach nützlichen Gegenständen, um ihn abzuwehren.

Ehe ich etwas finden kann, bekommt er meine Fußgelenke zu fassen und zieht mich mit einem Ruck in die Horizontale.

»Lass den Scheiß! Mach deinen Job und es wird dir gefallen.«

»Nein, es wird mir nicht gef…«

Er hält mir unvermittelt mit der linken Hand den Mund zu und rollt mich anschließend auf den Bauch. Ich zappele und drehe mich in seinen Griffen. Schreien ist zwecklos, da ohnehin niemand eingreifen wird. Im Gegenteil, die Wachen vor der Tür werden sich köstlich darüber austauschen, was hier drin abgeht.

Plötzlich umfasst er meine Handgelenke und lässt kühles Metall einrasten.

»Keine Extras. Nojus. Komm schon.«

»Extras? Die bekommst du gratis von mir, Schätzchen. Wie auch das hier.« Im nächsten Augenblick legt er mir eine Augenbinde um und die Welt verdunkelt sich vor meinem Sichtfeld. Gefesselt und blind zerre ich an den Handschellen und will mich unter ihm befreien. Aber ich habe keine Chance. Keine Möglichkeit, um ihm zu entkommen.

»Okay …«, sage ich ruhiger, um ihn zur Vernunft zu bringen. »Ich mache es, aber …«

»Kein Aber.« Über mich gebeugt – denn er muss über mir sein, da ich seine Stimme direkt an meinem Ohr höre. »Dir wird es gefallen.«

»Das sagt jeder Angeber«, antworte ich fauchend.

»Ich schon und vor allem will ich Antworten. Du redest nicht von allein. Da ich nicht so auf Auspeitschen, Eiswassertauchen und Würgen stehe, da das bleibende Spuren hinterlässt, vögel ich es auf meine Art aus dir.«

Er will mich mit rohem Sex foltern? Und erwartet, ich würde ihn anflehen, aufzuhören?

Schon öffnet er mein Kleid, ich spüre Metall auf meiner Haut und dann das Durchtrennen meiner Träger. Mit einem Ruck zieht er mir das Kleid vom Körper und dreht mich wieder auf den Rücken.

»Den Tick mit der fehlenden Unterwäsche hat mir Tjark bereits verraten. Lass dich mal ansehen.«

Auch wenn ich auf meinen gefesselten Handgelenken liege und ihn kaum unter dem Rand des schwarzen Tuchs sehen kann, hebe ich die Füße auf die Matratze und rutsche mühsam von ihm weg.

»Wo willst du hin?« Was für eine Frage.

»Und gefällt sie dir? Falls nicht, nehm ich sie gern als Erster.«

Was? Ich will mich am liebsten im Zimmer umblicken. Mit wem redet er? Ist er schizophren oder so?

Ehe ich mich höher ziehen kann, umfasst jemand mit je einer Hand meine Fußgelenke. Aus dem Nichts spüre ich eine Hand über meine Brüste streicheln, die Rundungen entlangfahren und an meinen Brustwarzen zupfen.

»Nimm sie dir.« Ein warmer Atem streift meine Wange. »Du darfst gern schreien, wenn dir danach ist.« Es ist Tjark. Er ist auch im Zimmer. Seit wann? »Und ihr schaut zu.«

Ihr? Wie viele sind noch im Zimmer?

Panisch weite ich die Augen und rutsche von ihm weg, zerre an meinen Fußfesseln und verfluche diesen Ort. »Sehr professionell verhält sie sich nicht gerade«, stellt Nojus fest.

»Ich zeig dir, wie professionell ich sein kann«, kommt es verärgert über meine Lippen.

»Wie wäre es mit einem Drink, damit du dich entspannst, Divina«, nennt mich Tjark bei meinem richtigen Namen.

Ich schüttele den Kopf. Im nächsten Moment wird mir eine Flaschenöffnung an den Mund gehalten und mein Kopf angehoben. »Trink schon. Du wirkst etwas angespannt. Dabei hat Nojus sich noch nicht mal ins Zeug gelegt.«

Endlich zeigen sie ihr wahres Gesicht. Okay, können sie haben.

Ich öffne die Lippen, nehme zwei Schlucke, ohne sie hinterzuschlucken. Ein herber Alkohol brennt auf meiner Zunge.

»Ist der Whisky deines Gönners. Schmeckt er dir?« Will er mich verarschen?

Jemand streichelt über meinen Venushügel tiefer zu meiner Pussy, in die Nojus vollen Einblick hat. Als ich sicher bin, dass Tjark über mir gebeugt steht, pruste ich ihm den Alkohol ins Gesicht.

»Er ist nicht mein Gönner.«

»Du kleines Biest! Lass den Schwachsinn. Warum beschützt du ihn dann!«, fragt er mich verärgert. Weil er alles ist, was ich habe, was ich kenne, was mich am Leben hält. Wie soll er das verstehen?

Beleidigt drehe ich den Kopf von ihm weg. Eine Zunge leckt unerwartet durch meine Spalte und dringt in mich ein. Fuck, was wird das hier?

Eine Hand umfasst mein Kinn und dreht meinen Kopf zurück.

»Wie läuft es ab? Verrate es mir. Was verspricht er euch, dass ihr ihm so loyal ergeben seid? Seinen Schutz? Geld? Erpresst er euch? Bedroht er euch?«

Was stellt er diese Fragen? Er kennt die Antwort doch bereits. Es ist eine Mischung aus allem.

»Meine Lippen sind versiegelt. Vergewaltigt mich, schlagt mich, macht, was immer ihr tun wollt, ich sage nichts.«

Finger dringen in mich ein, während weitere meine Schamlippen auseinanderschieben und meine Klit massieren.

Warum ficken sie mich nicht einfach? Was soll das?

Jemand zeichnet mit dem Daumen meine linke Brustwarze nach, bis Finger sie Stück für Stück fester drehen. Du brichst mich nicht, Tjark Vītols!

Es ist Dalius nicht gelungen, ihm wird es auch nicht gelingen.

»Schön, wir werden sehen, wie lange du für ihn schweigst.«

»Du tust so, als würde er noch leben. Lebt er noch?«, setze ich nach und spüre ein verlangendes Ziehen in meinem Becken.

Egal, wie es Nojus macht, aber meine verdammte Weiblichkeit springt sofort auf seine Berührungen an. So sehr, dass ich sogar feucht werde und der Schmerz der Brustwarze wie ein elektrischer Impuls in mein Becken wandert. Der leichte Schmerz erregt mich?

Ich will meine Fußgelenke aus Nojus’ Händen befreien, als ich noch ein Stück zur Bettkante gezogen werde, meine Beine hochgehoben werden und ich einen prallen Schwanz meine Pussy entlang reiben spüre.

Kurzzeitig beben meine Lippen, weil ich an die Momente erinnert werde, in denen ich nicht schnell genug wollte, dass sie vorbei sind. Und das fiese Brennen und Ziehen in meinem Becken endlich aufhören soll.

»Das sage ich dir, wenn du mir ein Puzzlestück gibst. Du darfst, Nojus.«

Was darf er? Und unvermittelt dringt ein Schwanz in mich ein. Stück für Stück dehnt mich bis zur Hälfte ein Schwanz und zieht sich wieder aus mir zurück, um erneut und nun komplett in mich einzudringen.

Um die Schmerzen auszublenden, kneife ich die Augen zusammen und halte die Luft an. Doch ich spüre kein schmerzhaftes Ziehen, da ich nicht trocken bin und jemand weiterhin meine Klit massiert. Trotzdem ist sein Schwanz nicht gerade klein und dehnt mich mit jedem Stoß.

»Er ist nicht übel, oder? Er weiß, was er tun muss, um eine Frau rumzubekommen«, raunt mir Tjark ins Ohr, in das er beißt. Ich vermute, es sind seine Finger, die meine Brustwarze zwirbeln. Er löst sie wieder und streichelt über meine Brüste.

»Dumm nur, dass ich nicht irgendeine Frau bin. Ihr vergesst, was mein Job war.«

»Stimmt, da war ja was. Du bist es gewohnt, Schwänze wegzustecken«, höre ich Nojus sagen. Sofort fahre ich wütend hoch, und mir gelingt es, einen Fuß aus seinem Griff zu befreien.

Das ist nicht fair. Ich wollte nie eine Hure sein. Ich habe auch meine Würde und ein bisschen Respekt verdient.

»Lass den Scheiß, Nojus«, pfeift Tjark ihn zusammen.

»Zumindest vögelt sie sich hammermäßig, wenn sie nicht gerade hochfährt.« Denn dabei ist sein Scheißschwanz aus mir gerutscht.

Tjark zieht mich zurück auf die Matratze und sieht zum Glück nicht die aufkommenden Tränen. Nojus hingegen nimmt mich erneut mit tiefen Stößen und voller Hingabe. Ich schließe die Augen und blende meine Umgebung aus. Ich will einfach, dass es vorbei ist. Sie fertig werden und gehen.

Doch gerade als ich mich wieder emotional von meiner Umgebung abschotten will und sie die komplette Kontrolle über meinen Körper übernehmen können, lösen sich die Finger um mein Kinn. Ein Daumen fährt über meine Unterlippe, bevor ich Bartstoppeln auf meinem Kinn spüre und sich anschließend Lippen auf meine legen.

»Beruhig dich wieder«, raunt Tjark vor meinem Gesicht und küsst mich. Zuerst will ich den Kopf wegdrehen und mich ihm komplett entziehen, aber er lässt mir keine Wahl. Nojus ebenso wenig, der meine Lust, von der ich bisher selbst kaum wusste, dass ich sie in diesem Moment empfinden kann, ankurbelt. Was zur Hölle geschieht hier?

Sie nehmen sich, was sie wollen, aber geben mir etwas zurück. Warum? Das war nie so. Sie betrachten mich nicht nur wie ihre Beute, sondern wollen, dass ich es genieße.

Ich keuche ungewollt, als ich tiefer und intensiver gevögelt werde, er seinen Schwanz bis zum Ansatz in mich stößt. Aber zugleich spüre ich diese unbegründete Hitze sich in meinem Becken ausbreiten. Meine Klit pocht unter seinen Berührungen, schwillt an und ich keuche. Mir wird unendlich heiß.

Auch wenn ich Tjark von mir stoßen will, der an meinem Mundwinkel leise lacht, gelingt es mir nicht. »Lass los und komm für uns«, höre ich ihn sagen. »Du konntest es vor wenigen Stunden bereits.«

Was, wenn nicht? Aber die Option steht nicht im Raum, da ich von den tiefen Stößen und dem rhythmischen Massieren meiner Klit so unvermittelt komme. Um das Keuchen zu unterdrücken, presse ich die Lippen zusammen, spanne mein Becken an und drücke mein Rückgrat durch.

»Herrlich, wie sie sich sträubt, statt es zuzulassen«, höre ich Nojus angestrengt atmend sagen. »Ihre kleine Pussy sagt etwas völlig anderes.« Ich weiß, du Arsch!

Meine Pussy zieht sich um seinen Schwanz zusammen, meine Beine zittern in seinen Händen, und ehe ich den Höhepunkt niederkämpfen kann, wimmere ich. Wieder lacht Tjark über mir, bevor er über meine Lippen leckt.

Mit verdammt tiefen Stößen fickt mich Nojus schneller und ich kann nicht mehr. Ich gebe einfach auf. Als ich den Mund öffne und laut stöhne, höre ich ein »Hammergeil!« von Nojus und spüre zugleich Lippen, die sich hungrig auf meine legen. Ich keuche in Tjarks Mund und spüre seine Hand um meinen Hinterkopf.

»Sehr gut. So gefällst du mir wesentlich mehr.«

Soll das eine verdammte Prüfung gewesen sein?

Nojus kommt mit wenigen schnellen und tiefen Stößen in mir und lässt von meiner Klit ab. Schwer keuchend schaltet mein Verstand komplett ab, und ich ertappe mich viel zu spät dabei, wie Tjarks Zunge meine herausfordert und hungrig umkreist. Er küsst so anders als Dalius, viel intensiver und irgendwie weicher. Vorsichtiger.

»Ich lasse euch mal allein weitermachen. Danke, Skaisa. Du fickst dich wie eine Eins.« Meine Beine werden langsam hinuntergelassen, nicht grob oder nachlässig, und zum allerersten Mal küsst jemand meinen Venushügel nach dem Sex, nachdem er sich aus mir zurückgezogen hat.

»Los, Jones, gehen wir.« Jones war hier?

Sofort drehe ich mein Gesicht aus Tjarks Händen. Was ich hier mache, ist grundverkehrt. Absolut falsch, auch wenn sie mich halb so roh und gewalttätig behandelt haben wie die Männer, die mir Dalius geschickt hat.

»Ganz so ein hoffnungsloser Fall, wie ich dachte, bist du doch nicht.« An meiner Schulter und Hüfte werde ich auf den Bauch gerollt. Die Matratze wackelt unter mir, und bevor ich kapiere, dass er mich als Nächstes vögeln wird, hebe ich den Kopf an. »Nein, hör auf. Es genügt.«

»Was?«, höre ich über mir, als meine Hände plötzlich von den Handschellen befreit werden. »Denkst du ernsthaft, ich würde dich als Nächstes vögeln?«

Die Frage hört sich wie die reinste Beleidigung an. »Ich schlafe mit keiner Frau, um sie zu erniedrigen, sondern um es zu genießen. Und mir ist wichtig, dass sie es auch kann.«

Klappernd fallen die Handschellen irgendwo rechts von mir zu Boden. Der Knoten auf meinem Hinterkopf wird gelöst und das Tuch von meinen Augen genommen. Das Licht vom Nachttisch blendet mich einen Moment, bevor ich das Gesicht über die Schulter drehe. Tjark zieht sich vom Bett zurück, während ich niemand anderen mehr im Raum sehe außer ihn.

Sofort hebe ich mich auf alle viere und ziehe mich mit einem Laken zusammen in den Sitz. Ich will den Raum einfach bloß verlassen und nicht mehr daran denken müssen, was gerade passiert ist.

Enttäuscht von mir selbst, dass ich ihnen auch noch gegeben habe, was sie wollten, stürme ich schwankend an Tjark vorbei zur Tür. Ehe ich sie erreiche, ragt ein Arm über meine Schulter hinweg und hält die Tür verschlossen.

»Du solltest dich einen Moment ausruhen«, rät er mir auf charmante draufgängerische Weise.

»Hör auf, mir zu sagen, was ich zu tun habe.«

»Fein, dann geh, stürz auf dem Gang, wein ein bisschen und hasse mich. Ich hab dich für stärker gehalten und vernünftiger.«

Muss er mich ständig für absolut bescheuert erklären!

Wütend hebe ich das Gesicht an und schaue zu ihm auf. Warum lächelt er noch so bescheuert? »Wenn du weißt, was du wissen willst, lässt du mich dann gehen?«

»Nein«, kommt es seelenruhig über seine Lippen.

Aber … Meine Augen weiten sich.

»Warum das alles? Warum … Wieso sollte ich dir dann alles freiwillig erzählen, wenn du mich weiterhin hierbehalten willst?«

Langsam löst er seine Hand vom Türblatt, bekommt meine Schultern zu fassen und dreht mich vor sich an die Tür.

»Weil, wenn ich dich gehen lassen würde, egal wann …« Seine palisanderfarbenen Augen fangen meinen Blick auf, während seine Hände von meinen Schultern zu meinem Hals fast zärtlich höher wandern. »Er dich finden und töten wird. So wie du noch tickst, würdest du sogar freiwillig zu ihm ins Bordell rennen. Das kann ich nicht zulassen.«

Sanft fährt sein rechter Daumen über mein Kinn. Er forscht in meinen Augen, ohne sich mir aufzuzwingen. Es kommt mir vor, als würde er mit diesen eindringlichen und nicht harten Blicken meine Seele ergründen und meine wahren Absichten kennen, von denen ich selbst nichts weiß.

»Mag sein. Weil ich muss.«

»Nein«, unterbricht er mich und senkt sein schön geschnittenes Gesicht zu meinem herab. »Du musst nicht. Du schuldest ihm gar nichts. Nie wieder. Er hätte dich nicht gehen lassen, das sollte dir doch klar sein. Er hätte dich nach deinen abgearbeiteten Schulden weiterhin festgehalten. Du bist eine seiner Einnahmequellen, die er so lange ausgebeutet hätte, bis sie krank, verunstaltet oder krepiert wäre. Es ist ein Wunder, dass du nicht bereits an der Nadel hängst und aus einem weiteren Grund anschaffen gehst.«

So wie er es erzählt, hört es sich fast so an, als würde er mich zu meinem eigenen Schutz an diesem Ort festhalten wollen.

»Aber …« Ich umfasse seine Hände, um sie von mir zu nehmen. Ich bin nicht sein Eigentum. »Ich will zurück, um meine Familie wiederzusehen. Meine Freunde.«

»Was willst du ihnen sagen, wenn du zurückgehst? Willst du sie belügen oder ihnen die Wahrheit sagen, weshalb du den Kontakt abgebrochen hast?« Mit einem ernsten Blick begegnet er meinem.

Darüber habe ich noch nicht bis ins Detail nachgedacht. Außerdem geht ihn das nichts an. Alles, was ich will, ist, nicht für immer in Gefangenschaft leben und arbeiten zu müssen.

»Ruh dich aus, trink etwas und geh schlafen. Denk in Ruhe über alles nach und du wirst mir irgendwann recht geben. Nicht heute, auch nicht morgen, aber irgendwann.«

Obwohl ich seine Hände bereits vor wenigen Minuten von mir genommen habe, legt er sie um mein Gesicht und küsst meine Stirn.

»Schlaf gut, Divina. Der Name gefällt mir wesentlich besser als der, den dir Kajus verpasst hat.«

Ohne dass ich die Chance habe, ihn vom Gehen abzuhalten, schiebt er mich ein Stück zur Seite und öffnet die Tür. Ich husche ihm hinterher.

»Wirklich für immer?«, hake ich nach, als er über den Gang an seinen Leuten vorbeigeht und die Treppe zur dritten Etage aufsucht. Er dreht sich zu mir um und zuckt unbeeindruckt die Schultern. »Bis wir eine Lösung gefunden haben.«

»Lösung?«, wispere ich, bevor ich die Blicke von Jones und Henrik auf meiner nackten Rückenpartie spüre. Rasch ziehe ich das Laken über meinen Po höher und seufze. Natürlich erhalte ich keine weitere Antwort auf meine Frage.

»Soll ich dich zum Badezimmer eskortieren?«, bietet mir Jones an, der mich anlächelt wie ein Honigkuchenpferd. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob er es ehrlich meint oder sein Angebot mit einem Hinterhalt verbunden ist, schüttele ich den Kopf und suche das Bad allein auf.

Anschließend nehme ich eine Dusche, putze die Zähne erneut und kauere mich einen Moment in der Fensternische im Bad zusammen. Nur in ein Handtuch eingewickelt betrachte ich den Garten, der spärlich beleuchtet ist. Bäume werfen große Schatten auf die gepflegten Rasenflächen, das leise Plätschern der Brunnen dringt an meine Ohren und eine kühle Brise weht über mein Gesicht.

Was mache ich jetzt nur?

Ich habe geglaubt, mich irgendwie freikaufen zu können. Nun soll ich bis auf Weiteres hierbleiben? Zwar ist es nicht schlimmer als das Bordell, in dem ich über vier Jahre lebte, trotzdem auch nicht besser. Ich will nicht länger von anderen kontrolliert und überwacht werden, sondern wieder ein eigenständiges Leben führen.

Kann ich das überhaupt noch?

Auch wenn der Ausstieg aus der Prostitution nicht leicht gewesen wäre, hätte ich es geschafft. Ich glaube Tjark einfach nicht, dass mich Dalius nie hätte gehen lassen. Sie sind Feinde. Tjark würde alles sagen, um Dalius in einem miesen Licht stehen zu lassen.

Andererseits hat Tjark mir ehrlicherweise gesagt, mich auch nicht gehen zu lassen. Daher bleiben mir nicht mehr viele Optionen. Aber ein paar habe ich noch. Und ich habe nicht vor, mich meinem Schicksal zu fügen.
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»Was ist es? Sag schon. Irgendwie strahlst du heute richtig«, stellt Arūnas fest, nachdem ich ihn ins Anwesen einlasse und begrüße.

»Spinn nicht herum und folge mir.«

»Ich spinne nie herum. Ich habe Augen. Plötzlich nicht mehr auf dem selbstzerstörerischen Pfad unterwegs?«

Ich durchquere die Eingangshalle, um den Hinterausgang aufzusuchen und zur Terrasse zu gehen.

»Ich wusste, es war ein Fehler, dich einzuladen«, antworte ich Arūnas, der einen Schritt versetzt hinter mir schäbig lacht.

»Es ist nie ein Fehler, mir die Tür zu öffnen, das weißt du doch.« Unvorhergesehen stößt er mich von der Seite an, sodass ich einen Schritt zur Seite wanke.

»Lass den Scheiß. Im Gegensatz zu dir habe ich mein Ansehen zu verlieren.«

»Erzähl mir nichts von Ehre. Du bist doch die verdorbenste Seele von uns dreien. Jetzt erzähl endlich.« Arūnas geht wie selbstverständlich auf den eingedeckten Tisch der Außenterrasse zu und nimmt auf einem der Stühle Platz. Jedes Mal verhält er sich hier, als würde ihm das Haus gehören und er der König der Organisation sein.

Lässig schiebt er die Sonnenbrille auf sein aschblondes Haar zurück und schaut zu mir auf. »Jetzt sag schon, Tjarkboy. Irgendwas verheimlichst du uns doch. Oriana meinte auch, du sähst glücklicher aus. Was hat sich geändert? Hast du deinen Sinn des Lebens gefunden? Falls ja, darfst du mir gern davon erzählen.« Dieses selbstgefällige Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus, bevor er den Blick von mir losreißt und zu Isidra schaut, die ihm Kaffee eingießt.

»Danke, Liebes.« Dabei checkt er ungerührt ihren Arsch ab. Wann wird er endlich erwachsen?

»Was soll sich geändert haben? Ich habe meinem Feind eine Lektion erteilt, von der er sich nicht so schnell erholen wird«, erkläre ich ihm, ziehe den Stuhl neben ihm zurück und nehme Platz.

»Das ist es nicht. – Ach du Scheiße!« Unvermittelt kneift er die Augen zusammen und schaut zum Garten, in dem meine Gärtner seit zwei Stunden arbeiten. »Du hast das heiße Schnittchen aufgegabelt?«

Welches?

Wie ein Kind, das nicht schnell genug zur Schaufensterscheibe laufen kann, erhebt er sich und geht auf die Brüstung zu, die uns vom Garten trennt. Er schaut zu Jones und Divina hinab und meint mit »Schnittchen« ganz sicher nicht Jones.

»Das erklärt alles. Du nimmst Kajus sein Spielzeug weg und lässt es ohne mich krachen.« Er hört sich fast an, als wäre er beleidigt.

»Du hast genügend Spielzeuge, die dich bespaßen, Arūnas.«

»Ja, aber …« Arūnas schaut Divina an wie einen Schokoladenpudding. »Nicht das da.«

Was zur Hölle fasziniert jeden an ihr? Ich verschränke die Arme vor dem T-Shirt und blicke hinter meiner Sonnenbrille zu Jones und Divina hinunter. Sie befinden sich nur etwa vierzig Meter von uns entfernt und unterhalten sich. Selbst Jones scharwenzelt immer wie ein liebestrunkener Vollidiot um sie herum.

So ganz bin ich nicht davon überzeugt, ob es eine gute Entscheidung von mir war, sie meine Männer bespaßen zu lassen. Sie lenkt sie ab, macht ihnen schöne Augen und könnte sie womöglich zum Reden bringen.

»Es ist einfach nur eine Hure, die für mich arbeitet. Mehr nicht.«

»Mehr nicht?« Arūnas, der sich mit dem Gesicht zu mir dreht und mich ansieht, als wäre ich krank, lacht. »Wie vögelt sie sich? Sag schon.«

Sofort kneife ich die Augen gefährlich hinter den verdunkelten Gläsern zusammen.

»Sie ist nicht zu meiner Belustigung hier. Sie soll mir wichtige Informationen geben und kann sich für ihren noblen Unterhalt in meinem Haus nützlich machen. Mehr nicht«, antworte ich gelassen.

Arūnas verzieht sein Gesicht und hebt die Brauen in die Stirn. »Du willst mir jetzt ernsthaft sagen, dass du sie nicht flachgelegt hast?«

»Ja. Aber angeleckt habe ich sie, wenn es dich beruhigt.«

»Wo? Oben oder unten?«

In dem Moment schaut Divina in unsere Richtung, ihre Lippen bewegen sich, da sie weiterhin mit Jones redet, statt zu arbeiten. Er dreht sich ebenfalls zu uns um und antwortet ihr.

»Hey, Blümchen. Wir sollten uns später kurz unterhalten«, ruft Arūnas zu ihr, bevor ich mich kopfschüttelnd von ihm abwende. »Verdammt, diese Augen. Und dieses Mal spreche ich nicht von ihren anderen Augen. Du weißt schon …« Arūnas schwafelt haltlos weiter, während er nicht checkt, dass ich mich an den Tisch gesetzt habe und mir Kaffee eingießen lasse. »Wie kann man sich da zurückhalten? Du siehst wesentlich gesünder aus als vor Wochen, aber scheinst krank zu sein, wenn du sie …«

»Ist gut, Arūnas. Setz dich und beruhig dich wieder. Vielleicht gebe ich sie dir zum Spielen, wenn du dich nicht länger wie ein Kind aufführst.«

»Das machst du eh nicht. Ich habe früher immer die Frauen mit euch geteilt. Aber sobald du deinen Tag mit ihnen hattest, hast du sie nicht ausgeliehen. Warum jetzt? Ist dein Schwanz kaputt? Hast du Potenzprobleme aufgrund der Trauerbewältigung?«, verarscht er mich doch tatsächlich.

»Weder noch«, antworte ich gelassen, hebe die Tasse zu meinem Mund und schaue aus den Augenwinkeln zu Arūnas, der mich mit seinem Verhalten zum Grinsen bringt. »Woher weißt du, wer sie ist?«

»Weil ich mir das Gesicht auf deiner Geburtstagsfeier gemerkt habe. Deines im Übrigen auch. Ich hätte gern mit dir die eine Schnalle an der Bar klargemacht, aber du warst dermaßen mies drauf.« Er lacht amüsiert auf, holt einen Flachmann aus der Hosentasche und gießt sich irgendwelchen Alkohol in den Kaffee. »Jetzt bist du wesentlich besser drauf, fast wie früher, und erzählst mir, dass du dein Blümchen von deinen Männern pflücken lässt. Der Tjark, den ich kannte, hätte alle gelyncht. Auch einen Schluck?«

»Nein«, knurre ich und hebe die Hand über meine Tasse, da er manchmal kein Nein akzeptiert und mir trotzdem hochprozentigen Alkohol in den Kaffee kippen würde.

»Zum Mutantrinken? Wir können sie auch beide …«

»Nein. Ich hab dich nicht eingeladen, um mein Personal abzuchecken, sondern weil ich deine Hilfe brauche.«

»Immer gern für dich da«, bringt er mit diesem breiten Grinsen über die Lippen, schraubt seinen Flachmann zu und nimmt mit einem verwegenen Strahlen in den Augen einen Schluck von seinem Kaffee. »Wo brennt’s oder klemmt’s?«

»Ich brauche neue Papiere und ein paar Informationen, an die du sicher problemlos herankommen kannst«, erkläre ich ohne Umschweife und brauche jetzt seine volle Aufmerksamkeit.

»Ich geh in keinen Puff. Die Zeiten sind vorbei. Ich vögel à la firstclass, klar?«

Als hätte ich Schmerzen, verziehe ich mein Gesicht und kratze an meiner Braue. »Divina hat im Puff gearbeitet.«

»Soll ich sie daher …«

»Nein. Du sollst herausfinden, wie viele Bordelle Kajus gehören.«

Ich hebe meine rechte Hand, damit mir Nojus die Dokumente bringt. Als ich die zusammengehefteten Schriftstücke auf dem Tisch ausbreite, befindet sich unter ihnen eine Liste, auf der alle illegalen Clubs aufgeführt sind.

»Das sind die Bordelle, von denen wir zu hundert Prozent wissen, dass sie Kajus gehören. Diese hier könnten ihm gehören. Sicher sind wir uns nicht.« Ich zeige auf einer Karte, auf der die illegalen Schuppen in Vilnius und dem Rest Litauens, Russlands und Polens liegen.

»Da du der Fachmann bist, Frauen zum Reden zu bringen, dachte ich –«.

»Schickst du mich los, um mir Syphilis und Tripper einzufangen? Was bist du für ein Freund.«

Nun kann ich mir mein überlegenes Grinsen nicht verkneifen. »Niemand sagt, dass du sie vögeln musst. Sprich mit ihnen.«

»Das ist wie mit einem Kuchen zu reden, ohne die Füllung zu probieren. Du hast dich echt verändert. Ich nehme alles zurück. Du bist krank geworden, Tjark. Sexentzug macht dich langsam zu einem komischen Untergrundboss. Aber gut, ich werd sehen, was sich machen lässt.« Er schnappt sich die Liste, um sie durchzulesen und die Orte auf der Karte anzuschauen.

»Sehr gut.«

»Dafür möchte ich …« Er schaut über die Dokumente schelmisch hinweg zu Divina, die mit Jones flirtet.

»Nein«, unterbreche ich ihn sofort.

»Nur etwas spielen?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Weil sie nicht unsere Freundin ist, Arūnas. Sie ist Kajus’ Hure, Geliebte, was auch immer. Sie hält knallhart zu ihm und gibt nichts, rein gar nichts an Informationen preis. Ich habe sie nicht hergeholt, um mich mit ihr zu amüsieren. Sobald sie flüchten kann, wird sie alles über mich, die Vanags und das Anwesen verraten.«

Plötzlich wird Arūnas sehr still, senkt den Blick und verzieht den Mund. »Verstanden. Ich weiß, was los ist.«

Was soll diese Bemerkung jetzt? Langsam dreht er sein Gesicht zu mir. »Du denkst, Divina ist wie deine Exfreundin. Die liebe Austeja, die uns allesamt verpfiffen hat. Liege ich richtig? Ich meine, klar war Austeja ein Miststück, trotzdem hat sie es am Ende bereut und hat alles verloren.«

»Lass diesen psychologischen Blödsinn. Ich meine es ernst, Arūnas. Sie ist nicht unsere Freundin. Und es hat rein gar nichts mit Austeja zu tun.«

Ohne darauf zu antworten, hebt er beide Brauen in die Stirn und weicht meinem Blick mit offensichtlichen Zweifeln aus. Ich kenne dieses Verhalten. Er denkt etwas vollkommen anderes.

»Okay, ich mache den Job. Gern gratis, nur für dich. Dafür möchte ich, dass du anschließend deine Rachepläne etwas ruhen lässt. Du hast Kajus’ Blümchen, du hast ein Bordell zerstört, du schickst mich los, um vermutlich weitere seiner Häuser hochzunehmen und seine Verbindungen zu kappen. Danach sollte Schluss sein.«

So gern ich Arūnas auch mag, aber das hat er nicht zu entscheiden. Ich greife zur Tasse und nehme einen Schluck von meinem Kaffee. Endlich geht Jones und lässt Divina arbeiten. Wenn sie ihn so attraktiv und interessant findet, kann sie ihn heute Abend bespaßen. Er hat keine Freundin und wird sicher kaum zu bremsen sein, wenn er sie besteigt.

Eines scheinen sie alle zu vergessen: Ich habe den Scheiß vor Monaten nicht durchgestanden, um mich wieder von einer Frau so blenden zu lassen.

Divina ist wirklich wunderschön, hat ein faszinierendes Lächeln, wenn sie es denn zeigt, was sehr selten geschieht. Außerdem ist sie zäh und eigen. Zudem stark und entschlossen und verdammt mutig.

Hervorragende Eigenschaften, aber bedauerlicherweise läuft sie Kajus blind und ergeben hinterher und ist ihm hörig. Sie würde alles tun, um zu ihm zurückzugehen. Warum … Das verstehe ich einfach nicht.

Von daher gebe ich mich nicht mit der Geliebten meines Feindes ab. Ich würde mir nur ins eigene Fleisch schneiden und mich womöglich am Ende dafür hassen.
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Arūnas. So heißt also Tjarks bester Freund.

Den anderen habe ich einmal auf seiner Geburtstagsfeier gesehen. Ryne, Rayn oder Rysand oder wie er heißt.

Jones hat mir sehr viel erzählt. Darüber erzählt, dass Arūnas der Aufreißer Nummer eins ist, der nichts anbrennen lässt und seine Beute erlegt, sobald er sie auserkoren hat.

Solche Aufreißer habe ich so gut wie gar nicht im Bordell kennengelernt. Und ganz ehrlich, dieser Arūnas sieht verdammt gut aus, sportlich, hat dieses ansteckende Lächeln und einen sportlichen Körperbau, bei dem wohl viele Frauenherzen höher schlagen. Zudem hat er einen modischen Kleidungsstil und eine angenehme Stimme. Solche Art Männer haben es nicht nötig, Puffs aufzusuchen. Sie bekommen sicher wesentlich besseren Sex gratis oder buchen Escortgirls.

Auch Tjark sieht nicht wie der typische Bordellgänger aus. Sie sind beide viel zu gehoben, gut aussehend, gepflegt und gebildet, als in einem von Rauch und Schweiß geschwängerten Bordell abzusteigen. Sie erwarten hochklassigen Sex wie ein Galamenü. Ich konnte nur Snacks servieren.

Mit einem leisen Seufzen föhne ich mein Haar trocken. Es ist kurz nach 22 Uhr, und ich weiß, dass mir Tjark einen weiteren Mann aufs Zimmer schicken wird.

Er wird es vermutlich so lange tun, bis ich ihm seine Frage beantworte. Aber da kann er warten, bis er schwarz wird.

Mit offenem Haar, das mir bis zur Hälfte des Rückens geht, und in einem hellen Seidenpyjama gehe ich zurück in mein Zimmer. Vielleicht habe ich einen Moment, um mein Buch weiterzulesen.

Aber Irrtum. Kaum öffne ich die Tür, befinden sich Tjark und Jones in meinem Raum.

»Du hättest dir deinen Pyjama sparen können, Schneewittchen«, überfällt mich Tjark mit der zu erwartenden Botschaft. »Jones wird sich heute um dich kümmern. Wie ich heute gesehen habe, habt ihr euch ausgezeichnet verstanden.«

Mein skeptischer Blick wandert zwischen Tjark, der in tiefsitzenden Trainingshosen vor mir steht, zu Jones, der mir in Shirt und schwarzen Stoffhosen entgegenlächelt.

Im Gegensatz zu Nojus wirkt er etwas befangen. Kein Wunder, sein Boss wird sicher zusehen wollen. Tjark kommt wie eine dunkle Gottheit auf mich zu. Im Gehen sehe ich seine athletische Brust, seine vielen rabenschwarzen Tätowierungen und eine auffällig rote Narbe, die selbst unter der dunklen Farbe hervorsticht. Dort muss Vincent Rousan ihn schwer verletzt haben. Der Auftragskiller, den jeder nur als Morano kennt.

»Ich schaue gern dabei zu, wie du dich anstellst. Den Rest regelt ihr selbst.«

Unvermittelt bleibt er vor mir stehen, hebt schwarze Haarsträhnen über meine Schultern und schaut einen Augenblick in mein Gesicht. Er sieht mich an, als würde er etwas suchen, dabei fällt mir auf, dass er seine Lippen einen flüchtigen Moment leicht öffnet. Will er mich wieder küssen?

Doch als ich an ihm vorbeischaue und Jones eher hilflos im Zimmer sehe, gibt mich Tjark frei, geht an mir vorüber und nimmt am runden Tisch Platz. Er gießt sich einen Whisky, der sich vorher definitiv nicht in meinem Zimmer befand, ein. Es ist dieselbe Flasche, die er mir gestern an die Lippen gepresst hat. Der Whisky, den ihm Dalius geschenkt hat. Der Glenfarclas Vintage von 1976.

»Viel Vergnügen.«

Entspannt lehnt er sich im Stuhl zurück, hebt seinen rechten Fußknöchel auf das linke Knie und prostet uns zu. Jones tritt unvermittelt an mich heran und beginnt plötzlich, die Träger meines Oberteils herunterzuschieben. Als er sich zu mir herabbeugt, um mich zu küssen, drehe ich das Gesicht weg.

»Sorry, warte kurz.«

»Hab ich …«

Eher gelangweilt liest Tjark das Etikett der Flasche, ohne in unsere Richtung zu blicken.

»Was willst du eigentlich?«, frage ich ihn. Ohne mich anzusehen, grinst er knapp und nimmt einen Schluck.

»Dass du dich ausziehst, die Beine breit machst und dich knallen lässt. So wie es Kajus dir befohlen hat. Was gibt es daran nicht zu verstehen?« Mit in die Stirn gezogenen Brauen schaut er zu mir auf. »Jones ist ein netter Kerl. Besser als deine meisten Freier, viel zu gut eigentlich für dich.«

Er will mich weiterhin testen? Oder verärgern. Beleidigen und kränken.

Ich balle die Finger zu Fäusten zusammen, funkele ihm verärgert entgegen und wende mich wieder Jones zu, denn er meint es wenigstens ehrlich mit mir.

Unvermittelt ziehe ich im Gehen das seidene Oberteil aus, schiebe den Gummi der Shorts über die Hüfte und steige aus dem Stoff. Jones sieht mich einen Moment perplex an.

Im nächsten Augenblick hebe ich die Hände zu seinem Gesicht und ziehe mich an ihm hoch. Ohne dass er reagieren kann, küsse ich ihn. Ich weiß, dass er zu der Sorte Girlfriendsex-Liebhaber gehört. Sanft greife ich in seinen Nacken und muss aufpassen, nicht umzukippen, weil er so groß ist. Eine Hand schiebe ich unter sein T-Shirt und spüre seine weiche Haut, die leichte Haarlinie unterhalb des Bauchnabels und atme seinen frischen zitronigen Duft ein.

Unerwartet erwidert er den Kuss sinnlich, vorsichtig und verdammt niedlich. Dann hebt er mich an sich hoch und dreht sich mit mir zum Bett.

Als wäre ich eine Prinzessin, küsst er meine Wange, meinen Hals und hält meinen Po behutsam umfasst. Nicht besitzergreifend und grob. Ich spüre seine Erregung. Kann in seinen Blicken auf meinem Körper seine Fantasien erkennen und werde ihn sicher nicht zurückstoßen.

Über Jones’ Schulter hinweg sehe ich Tjark, der zu uns schaut. Seine Gesichtszüge haben sich um zwei Grad verfinstert, er wirkt nicht mehr so gelassen und cool wie vor wenigen Minuten. Wahrscheinlich weil ich tue, was er will, womit er nicht gerechnet hat.

Als wäre ich zerbrechlich, legt mich Jones mit dem Rücken auf die Laken, wird sein Shirt los und küsst anschließend meinen Hals abwärts bis zu meinen Brüsten.

Verdammt, er ist der absolute Traummann für viele Frauen. Er achtet auf die Bedürfnisse seiner Partnerin und ist verdammt gut im Lecken. Zwischen meinen Beinen kniend leckt er mich, massiert meine linke Brust und schaut mir dabei immer wieder in die Augen.

Anschließend wird er seine Hose los und schiebt seine Hüfte zwischen meine Beine. Ich spüre seine Härte, seine Lust und Begierde und schlinge einen Fuß um sein Becken, als er langsam und wirklich liebevoll in mich eindringt.

»Ist es so okay?«, haucht er vor meinen Lippen. Ich nicke lächelnd, ziehe ihn am Rücken näher auf mich und küsse ihn sinnlich. Unsere Zungen verschmelzen miteinander, und ich muss sagen, dass Jones von seiner Art her irgendwie mein Herz berührt. Keiner hat mich seit längerer Zeit so sehr ablenken können, mich mit seinem Lächeln einen Moment vergessen lassen können, wer ich bin, und … mag mich so, wie ich bin.

Unter seinen ersten Stößen lasse ich mich fallen und gebe mich ihm vollkommen hin. Er dringt mit jedem Stoß tiefer in mich ein, schneller, aber ohne so schnell und hart vorzugehen wie Nojus.

Mit einem Lächeln öffne ich die Augen und blicke ihm entgegen.

»Ja, es ist absolut okay so«, antworte ich ihm. In seinen braunen Augen ist ein Funkeln zu sehen, bevor er sich über meinen Schultern abstützt und sich ein Stück erhebt.

»Sehr niedlich, ihr beiden. Ich Idiot hätte an Kerzen denken sollen.« Urplötzlich sehe ich Tjark neben uns stehen.

Er schaut auf uns herab wie ein perverser Spanner. Was soll das? Gibt er jetzt meinen Zuhälter und bestimmt, mit wem ich jeden Abend Sex haben muss?

Ohne ihn weiter anzusehen, konzentriere ich mich auf Jones.

»Ich weiß, dass Divina auf keine Kerzen steht«, bringt Jones mit einem leisen Keuchen über die Lippen. Ganz genau, weil ich, als ich klein war, eine Kerze beim Toben umgeworfen habe und sie drei Zimmer in Brand steckte. Seitdem lasse ich nirgends Kerzen mit offener Flamme herumstehen, und sie verleihen für mich keine romantische Stimmung.

Als Tjark Jones’ Worte hört, verblasst sein spöttischer Blick. »Ihr scheint euch ja im Garten viel zu erzählen gehabt zu haben, anstatt zu arbeiten.«

»Was ist falsch daran, sich während der Arbeit zu unterhalten? Das tue ich ja jetzt auch, weil du uns störst«, kontere ich unbedacht.

Jones kann sich ein Lachen nicht verkneifen, was Tjarks Gesichtszüge schlagartig einfriert.

»Dir scheint es hervorragend zu gehen, Divina. Genieß es, solange du kannst.« Das klingt wie eine Todesdrohung.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, geht er am Bett vorüber. »Werd fertig, Jones, Henrik wartet.«

Am liebsten würde ich Jones von mir rollen, um Tjark an die Kehle zu springen. Aber das tue ich nicht. Er kann schließlich nichts dafür.

Stattdessen sucht Jones meine Lippen, küsst mich leidenschaftlich und vögelt mich weiter in der Missionarsstellung, bis er zum Höhepunkt kommt, sich bedankt und zärtlich über meine Wange streichelt. Mir geht das jedes Mal immer so nah. Weil es nicht echt ist, aber sich echt anfühlt.

Als er sich erhoben hat, vom Bett steigt und das Kondom loswird, bleibe ich einen Moment mit geschlossenen Augen im Bett liegen. Ich ziehe die Decke über meinen Körper und atme durch.

Ich darf einfach nicht daran denken. Nicht an das, was früher war. Was ich so sehr wollte und mich in die Falle laufen ließ.

Es ist nicht real gewesen. Er hat mir nur etwas vorgemacht. Genauso ist es leider auch mit Jones. Auch wenn er mich mag, erkauft er sich für kurze Zeit meine Gefühle.

Leise fällt die Tür ins Schloss, bevor sie wieder geöffnet wird mit den lauten Worten: »Ich werd das kleine Luder zum Schreien bringen«, von Henrik.

»Geh’s langsam an«, höre ich Jones zischen.

»Boss.« Als ich blinzelnd die Augen öffne, mich in den Sitz ziehe, sehe ich Henrik. Er ist den Freiern im Bordell ziemlich ähnlich. Die Art Freier, die prahlen und sich beweisen wollen.

Und er muss unter immensem Druck stehen. Schließlich schaut Tjark zu. Er sitzt wieder am Tisch, nimmt gelangweilt einen Schluck von seinem Whisky und schaut mich an, als würde er in einem Buch lesen. Langsam schwenkt er den Whisky.

»Bedien dich ruhig, Henrik. Ich habe dir eine Belohnung versprochen, hier ist sie. Du hast einen guten Job gemacht, als du den Club abgebrannt hast.«

Was? Welchen Club?

»Gerne, Boss. Dann will ich die kleine Puppe mal nicht warten lassen.«

Hendrik dreht sich in seinem leicht verschwitzten grauen Hemd, ausgewaschenen Jeans und knallharten Erlegen-von-Beute-Blick zu mir. Seine Augen sind schmal, sein Gesicht gewöhnlich, sein Bart wie der eines Holzfällers.

Obwohl ich mir nicht ansehen lassen will, aufzugeben, einzuknicken oder einen Rückzieher zu machen, rutsche ich mit dem Laken vor die Brust gepresst näher an das Kopfteil des Bettes. Ich umfasse mein Haar, das durcheinandergebracht ist, und drehe es ein, um meine nervösen Finger zu beschäftigen.

Henrik lächelt mich an, öffnet als Erstes die Hose und schenkt mir diese schmalzigen Blicke.

»Hallo, Kleine. Ich versprech dir, es wird dir gefallen.«

Wir wissen alle drei im Raum, dass es nicht so sein wird. Wobei Henrik derjenige ist, der es vielleicht glaubt.

Okay, reiß dich zusammen, Skaisa. Ich mach es.

Nachdem ich tief durchatme, erhebe ich mich aus dem Bett, lasse das Laken zurück und halte seinen glotzenden Blicken auf meinem Körper stand.

»Scheiße, du bist eine Elfe«, sagt Henrik. »Soll ich wirklich? So eine Zierliche hatte ich schon lange nicht. Ich will nichts kaputtmachen.«

Meine Augenbrauen zucken.

»Es haben schon vor dir Freier einiges an ihr kaputtmachen können. Glaub mir, Henrik, sie hält was aus. Nur Mut. Oder willst du einen Schluck?«, bietet Tjark ihm ein Glas mit Whisky an. »Als zweite Belohnung. Er gehörte dem Scheusal, das den Club führte.«

»Auf den Wichser betrink ich mich gern.« Ohne mich länger zu registrieren, geht er zu Tjark, schnappt sich das Glas und ext es. Tjark hingegen betrachtet mich mit einem frivolen Gesichtszug auf eine ziemlich gelassene und provokante Weise.

Im nächsten Augenblick steht Henrik vor mir und presst seine nach Alkohol stinkenden, klebrigen Lippen auf meine. Er ist gleich groß wie ich. Also etwa 1,70 und hält mich an der Mitte fest wie ein Weibsstück, das ihm entkommen könnte. Und unvermittelt geht er mir an den Arsch und grapscht voll zu.

Ich keuche, aber verziehe keine Miene. Der Rest geht ziemlich schnell. Seine Barthaare kitzeln überall in meinem Gesicht, auf meiner Brust, meinem Bauch und meinen Beinen, als er alles von mir anlecken muss.

Der stinkende Alkoholgeruch ist das Schlimmste. Trotzdem … ich ziehe es durch. Mit einem Mal dreht er mich auf alle viere und das Knistern einer Gummipackung ist zu hören. Und nach einigen Anläufen steckt sein Schwanz in mir und rammelt mich wie eine Kuh.

»Wie ich sehe, hast du Spaß.«

»O ja, habe ich«, antwortet die Intelligenzbestie und klatscht mir auf den Arsch. Hechelnd wie ein Hund vögelt er mich, begrapscht mich überall, während ich den Kopf hängen lasse und die Augen schließe. Wie meistens driften meine Gedanken in diesen Momenten ab.

»Suzann. Liepāja. Grauer Schnee. Ein Schatten. Sonne«, murmele ich die Worte. Mein Körper wird von Henriks Stößen immer weiter vor geschoben. Plötzlich greift er in mein Haar und rammelt mich schneller. Das Klatschen von seiner Haut auf meiner blende ich aus und denke an den Frühling. An Liepāja. Suzann. Grauen Schnee. Die Sonne und Wolken, die sie verdunkeln.

Nach einer Ewigkeit, so kommt es mir vor, geben meine Knie nach, ein Schnippen ist neben meinem rechten Ohr zu hören und ich öffne die Augen.

Vor meinem Sichtfeld erscheint Tjarks Gesicht. Schnell drehe ich den Kopf über die Schulter, aber sehe Henrik nicht mehr.

»Bereit für Nummer drei?«, fragt er mich mit diesem interessierten Blick. Sanft streicht er eine Haarsträhne hinter mein Ohr.

»Wirst du mich auch irgendwann vögeln?«

»Nein«, flüstert er gedehnt und vollkommen überlegen in seiner Position.

Wieder nein. »Wieso nicht?«

»Das sagte ich dir gestern bereits. Ich schlafe nur mit Frauen, die es genießen und nicht ihr Hirn abschalten. Ich bevorzuge den wachen Geist. Außerdem wärst du mit meinen Vorstellungen überfordert.«

Ich blinzele schwach. »Welche Vorstellungen hast du denn?«

Seine Mundwinkel zucken etwas. »Verdorbene, finstere, die dich auseinanderreißen und nie wieder völlig zusammensetzen werden.« Er will mir bloß Angst machen.

Ich sehe ihn öfter mit einer oder anderen Frauen. Keine von ihnen zeigte Furcht oder Abscheu ihm gegenüber. Im Gegenteil. Es sah eher so aus, als würden sie ihn verehren und anhimmeln.

»Nummer drei«, stimme ich zu und nicke.

Einen Moment sieht er etwas verblüfft aus. »Erwarte kein Nein. Ich hatte früher auch nicht die Wahl. Schick mir vierzig Männer, es ist mir egal. Wie du schon sagtest, mich haben schon zuvor viele kaputtmachen können. Dennoch ist es keinem gelungen.« Das soll er wissen.

Mühsam richte ich mich in den Sitz auf, fahre mit beiden Händen durch mein Haar und suche nach einem Haargummi auf dem Nachttisch. In dem Moment streicheln Finger über meine Tätowierung am rechten Schulterblatt.

»Du würdest für ihn durch die Hölle gehen. Warum?«

»Weil ich nichts bin«, antworte ich leise und ziemlich unbedacht. »Nichts ohne ihn.« Ich mag mich vielleicht psychisch von ihm abhängig gemacht haben, trotzdem liebe ich ihn nicht oder hasse ihn nicht mehr.

Seine Finger schieben sich über die Tätowierung höher zu meiner Schulter. Mit einem Ruck zieht er mich wie sein Eigentum an sich. »Du bist so viel mehr. Du hast es nur vergessen, Divina«, raunt er in mein Ohr, legt einen Arm um meine Mitte, den anderen um meine Brüste.

»Woher willst du das wissen? Du weißt gar nichts über mich«, antworte ich flüsternd.

»Ich weiß mehr, als du denkst. Und ich will, dass du von ihm loskommst. Selbst wenn ich meine gesamten Männer über dich rüberrutschen lassen muss, sollst du begreifen, dass das, was Kajus getan hat, jeder hätte tun können. Er ist es nicht wert, dass du ihn schützt. Er hat dir nichts geschenkt, sondern dein Leben zerstört.«

Das weiß ich. Trotzdem hatte ich ein Ziel. Jetzt sehe ich keines mehr, sondern komme mir vor, als befände ich mich auf dem offenen Ozean, in dem ich zu ertrinken drohe.

»Den dritten, mach schon.« Rasch wechsele ich das Thema, um seinen Worten und seiner Nähe zu entkommen.

Ich will ihm nicht länger so nah sein, seine Berührungen ertragen und seine Worte hören müssen.

»Wie du willst. Zuvor trink etwas.«

Er greift nach einem Glas Wasser, in dem eine Zitronenscheibe schwimmt. Da sich meine Kehle staubtrocken anfühlt, nehme ich es ihm ab und trinke.

Ich trinke es fast leer, bis mir irgendwie schwummrig wird. Was ist los? Weiterhin hält er mich an der Mitte aufrecht. Mein Kopf sinkt schwer nach hinten gegen seine nackte Brust. Eine Hand nimmt mir das Glas ab, die andere streichelt über mein Gesicht.

»Ich bring dich zu Nummer drei«, sind die letzten Worte, die in meinen müden Verstand eindringen.

Wer ist Nummer drei?

Was … war in dem Wasser?
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Als ich im Stockdunkeln aufwache, habe ich einen kompletten Filmriss. Mir fällt weder ein, wo ich eingeschlafen bin, noch was ich zuletzt gemacht habe. Ich weiß nicht einmal, wo ich bin.

Die Dunkelheit schwankt vor meinem Sichtfeld. Es ist nicht komplett dunkel. Das war es zu Beginn, als ich die Augen geöffnet habe. Doch allmählich gewöhnen sie sich an die finstere Umgebung.

Auf meinem Rücken spüre ich kalte Ziegelwände, höre ein leises Atmen und das Rasseln von Metall.

Ein vergittertes schmales Bogenfenster ist vor mir zu sehen, hinter dem es ebenfalls finster ist. Es ist Nacht. Eindeutig.

»Na, wirst du endlich wach? Hatten sie ihren Spaß mit dir und wollen dich jetzt loswerden, nachdem du ihnen alles ausgeplaudert hast?« Leonas ist hier?

Träge will ich über meine Augen reiben, um wach zu werden. Dabei spüre ich, dass meine Hände in Handschellen liegen, die irgendwo festgebunden sind. Denn kurz vor meinem Kopf halten mich Ketten davon ab, mein Gesicht zu berühren. Wo verflucht bin ich?

»Wo sind wir?«, frage ich und drehe mein Gesicht zu der Stimme links von mir. Leonas’ Umrisse sind im Finsteren zu erkennen. Er steht keinen Meter von mir entfernt und stellt sich vor das Fenster.

»Wo wohl! In einem beschissenen Keller. Während du erst vor wenigen Stunden in diesem Loch angekettet wurdest, hocke ich verdammte elf Tage hier fest!« In seiner Stimme schwingt der blanke Zorn mit. So, wie ich ihn kenne, wenn ihm etwas gegen den Strich geht.

Ich schlucke hart. Ein bitterer Geschmack liegt auf meiner Zunge. Eine dumpfe Kälte lässt mich leicht zittern, da mein Körper nur von dünnem Stoff bedeckt und der Boden eiskalt ist.

»Okay …«, stöhne ich noch halb benebelt.

»Nichts ist okay, du Miststück. Bloß wegen dir hocken wir hier, weil du in der Oper pissen musstest. Du hast uns verraten. Wenn Dalius davon erfährt, bist du nur noch Staub und Asche.«

Ich runzele angestrengt die Stirn. »Du willst mir die Schuld geben? Ich habe nichts damit zu tun. Ich bin …«

»Halt die Fresse!«, brüllt er mich wütend an und ist im nächsten Augenblick bei mir. Ehe ich begreifen kann, was er vorhat, liegen seine Hände um meinen Hals und er drückt mich hart auf den Boden. »Du verlogene Fotze hast uns in einen Hinterhalt gelockt. Wegen dir bin ich hier! Aber weißt du was, ich warte nicht darauf, dass Dalius dich beseitigt. Ich werde es übernehmen.«

»Leonas …«, keuche ich, zappele unter seinen Griffen und kann ihn mit einem Fuß von mir treten. Er kippt zur Seite. Das Klappern von Eisenketten ist zu hören wie auch sein kehliges Knurren.

Verdammt, er macht mir Scheißangst! »Ich habe damit nichts zu tun.«

»Widersprich mir nicht!« Schnaubend zieht er sich neben mir vom Boden in den Stand, während ich so weit wie möglich von ihm wegrutsche. Schwer atmend hole ich Luft, taste meinen Hals ab und blinzele die Tränen fort.

»Was hast du ihnen alles erzählt? Sag schon!«, löchert er mich weiter. Zugleich fällt mir auf, dass seine Ketten wesentlich länger sind als meine. Somit hat er einen größeren Radius und kann mich leichter erwischen.

»Nichts!«, antworte ich verärgert und zerre an den verdammten Ketten, um von hier wegzukommen.

»Lüg doch nicht. Du würdest alles für Geld tun, nicht nur Schwänze lutschen und dich ficken lassen, sondern die verraten, die dich beschützt haben.«

Das ist nicht wahr. Ich habe nichts gesagt. Zumindest nicht in den Momenten, an die ich mich noch erinnern kann. Vor meinem Filmriss … Ich weiß nicht, was passiert ist, wo ich war, ob ich etwas gesagt habe.

Ich erinnere mich an das Badezimmer, in dem ich stand und vor dem Waschbecken meine Haare geföhnt habe. Dann ging ich in mein Zimmer und Jones war mit Tjark im Raum. Jones, mit dem ich geschlafen habe. Dann …

»Ich lüge nicht, das ist die Wahrheit. Mir wurde gesagt, du hättest bereits geredet«, traue ich mich, die Worte laut auszusprechen.

»Weil ich mich nicht ewig von den Schweinen foltern lassen werde und nicht in diesem Loch vergammeln will!« Da es dunkel ist, weiß ich nicht, ob er verletzt ist, ob er wirklich gefoltert wurde.

»Du verrätst Dalius, aber machst mich für alles verantwortlich?« Als mir dämmert, dass es wirklich stimmt, was er sagt, gerät meine Welt ins Wanken.

»Ganz genau. Ich werde freigelassen, sobald ich eine letzte Sache erledigt habe.«

»Welche?«, will ich wissen und ahne, kaum dass ich die Worte ausgesprochen habe, die Antwort bereits zu kennen.

Ich höre Ketten rasseln, sehe eine düstere Gestalt am Fenster vorübergehen und sich mir nähern. »Dich töten.«

»Nein«, sage ich sofort. »Du weißt, dass dich Dalius dafür töten wird.«

»Wer, glaubst du, ist ihm wichtiger? Eine billige Hure oder sein wichtigster Mann, der die Geschäfte für ihn abgewickelt hat? Der Auftragskiller beauftragt und seine Gelder gewaschen hat? Du wärst irgendwann in einer gammeligen Gasse verrottet. Du bedeutest ihm gar nichts. Da ich die Chance habe, nach der Freilassung unterzutauchen, muss ich dich loswerden, weil du reden würdest. Du würdest ihm sofort sagen, dass ich den Vanags Informationen für meine Freilassung gegeben habe. Gut so, dass dich die Vanags auch tot sehen wollen. Leb wohl, kleine Schlampe.«

Rasch weiche ich ihm aus, kann mich aber nicht schnell genug auf die Füße ziehen. Unvermittelt trifft etwas verdammt Hartes wie ein Holzpfahl oder eine Eisenstange meinen Kopf. Sofort explodieren Abermillionen Sterne vor meinem Sichtfeld, Blut rinnt meine Wange entlang und ich kippe seitlich wie eine Skulptur um. In meinen Ohren dröhnt es furchtbar und mir wird unendlich schwummrig.

Wie ein schwarzes Monster, dem ich nicht entkommen kann, ist er über mir, rollt mich von der Seite auf den Rücken und würgt mich. Er sitzt mit seinem gesamten Gewicht auf mir, drückt zu und meint jedes Wort ernst. Mit letzter Kraft umfasse ich seine Hände, um sie von mir zu zerren. Doch es gelingt mir nicht.

»Leonas. Ich …« Ich zappele unter ihm, will ihn erneut von mir treten wie vor wenigen Augenblicken, aber er sitzt wie ein Betonklotz schwer auf meinem Becken und drückt mir mit beiden Händen und so viel Kraft und Wut die Kehle zu.

Ich japse nach Luft, reiße die Hände hoch zu seinem Gesicht, als ein lauter Schuss fällt. Keine Sekunde später kippt die schwarze schwere Gestalt vor mir zur Seite.

Halb benommen, schließe ich die Augen und warte auch darauf, erschossen zu werden. Egal, wer den Abzug betätigt hat, ich bin die Nächste. Sie wollen uns loswerden.

»Okay, tu es«, bitte ich denjenigen mit leisen und kratzigen Stimmbändern. Doch plötzlich wird es hinter meinen Augenlidern heller. Licht brennt auf meiner Netzhaut, als ich blinzele. Hände befreien mich von den Handschellen. Neben mir sehe ich Leonas’ halb weggeschossenes Gesicht und schreie panisch auf. Nie, wirklich nie habe ich jemanden so nah tot neben mir gesehen. Zwar habe ich zwei Huren gesehen, die erdrosselt wurden, aber das geschah meistens im Nebenraum, einige Meter von mir entfernt und war grausam genug mit anzusehen. Nun liegt der Mann, der mich monatelang terrorisiert hat, mit halb zerfetztem Gesicht neben mir.

Ich presse die Hände vor den Mund, als mir im selben Moment die Augen zugehalten werden.

»Sieh weg. Schließ die Augen.« Tjarks tiefe Stimme ist zu hören, bevor ich seinen Duft wiedererkenne und ich in den Stand gezogen werde.

Mein Schädel pocht höllisch. Blut tropft von meinem Kinn, während ich ekelhafte Magensäure auf der Zunge schmecke. Meine Knie knicken ein, kaum dass ich zum Stehen komme.

»Ich hoffe, du hast begriffen, wie wenig du ihnen wert bist. Du bedeutest ihnen nichts.« Mein Bewusstsein kippt, und bevor ich alles um mich herum wahrnehmen kann, werde ich ohnmächtig. Egal, wie sehr ich dagegen ankämpfe, die Müdigkeit siegt, da der Schmerz kaum auszuhalten ist.
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Es ist bereits hell, als ich in einem fremden Bett aufwache. Anders als das Bett zuvor hat dieses dunkelgraue Laken und keinen Betthimmel, sondern ist ein Boxspringbett. Vorsichtig schiebe ich die Finger über das Laken und glaube zu träumen. Neben mir sitzt Tjark im Bett, der mich anlächelt, als ich zu ihm aufblicke.

»Du hast dir wirklich Zeit gelassen. Wie geht es dir?«

Ich fühle mich von der Frage komplett überfordert. »Ich …« Langsam fasse ich an meinen Kopf und spüre einen Verband, der über meinem Haar liegt. Ich habe nicht geträumt, sondern befand mich im Keller bei Leonas, der mich schlug und würgte? Und dann … erschossen wurde …

»Hättest du Wasser? Nur etwas?«

»Sicher, lässt sich einrichten.«

»Bitte das mit dem Zeug drin … von gestern Nacht.«

Schlagartig trifft mich sein ernster Blick, bevor er weicher wird. »Den Gefallen werde ich dir nicht tun. Du musst leider die Schmerzen ertragen oder kannst Schmerztabletten nehmen.«

Ich nicke bloß, da es zu viel Anstrengung kostet, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Er reicht mir ein Wasserglas und zwei weiße Filmtabletten. Ganz ehrlich, es könnte MDMA oder Ritalin sein, es wäre mir so egal.

Ich schlucke die Tabletten, bevor ich mich wieder in die Kissen sinken lasse und die Augen schließe. Es kommt mir vor, als hätte ich einen unerbittlichen Kampf geführt und die Schlacht verloren.

Jeder Knochen schmerzt. Jeder Muskel fühlt sich schlaff an. Selbst die Augen aufzuhalten, ist unglaublich anstrengend.

»Ich trete gleich meine Arbeitsschicht an«, murmele ich zu mir selbst. »Nur einen Moment noch …«

»Du musst heute nicht arbeiten. Du hattest bereits Überstunden. Ruh dich aus. Ich werde etwas zu essen bringen lassen.«

Wieder nicke ich nur, halte die Augen geschlossen und sinke in einen tiefen Schlaf. Die Zeit um mich herum verfliegt. Ich träume nicht, schlafe jedoch auch nicht seelenruhig oder erhole mich. Als ich die Augen das nächste Mal öffne, fühle ich mich genauso erschlagen wie vor Stunden.

Es liegt eine Armbanduhr auf dem Nachttisch, nach der ich meine Finger ausstrecke. Auf dem schwarzen Ziffernblatt zeigen mir goldene Zeiger einer sehr teuren Uhr 16.40 Uhr an.

Verdammt, ich sollte nicht den gesamten Tag verschlafen.

Außerdem riecht meine Umgebung anders. Ich liege in einem völlig fremden Bett. Als ich die Finger von der Uhr löse und sie zurücklege, da ich noch nie zur diebischen Sorte gehört habe, ziehe ich die seidigen weichen Laken an mein Gesicht. Ich vergrabe die Nase in den wohl magisch anziehendsten Duft, den ich sofort wiedererkenne. Tjark riecht so. Als er mich geküsst hat und mir jedes Mal so verdammt nah war, konnte ich diesen maskulinen starken Duft von schwarzer Zeder einatmen.

Es hört sich merkwürdig an, aber ich mag den Duft. Es gibt so viele Männer, die einen widerlichen Geruch haben. Dieser ist einzigartig, unverwechselbar und nicht aufdringlich.

Müde schließe ich die Augen, um in dem Geruch zu ertrinken, als eine Hand über meine Wange streichelt.

»Wie geht es dir?« Tjark.

Ohne die Augen zu öffnen, antworte ich: »Nicht wirklich besser.«

»Am besten, du isst etwas. Als ich dir etwas zu essen habe bringen lassen, hast du wieder wie ein Stein geschlafen. Später hast du wirres Zeug gemurmelt. Manchmal sabberst du auch etwas im Schlaf. Ich weiß noch nicht, ob ich das niedlich oder ekelig finden soll.«

Will er mich verarschen?

»Es ist egal, wie du es findest«, kontere ich frech. »Weil du es kein weiteres Mal mehr sehen wirst.«

Ein dunkles angenehmes Lachen erklingt nah an meinem Ohr, bevor Lippen meine Ohrmuschel streifen, gefolgt von rauen Bartstoppeln. Sie kitzeln und verursachen ein herrliches Kribbeln unter meiner Haut. Zugleich verliert sich eine Hand unter die Laken. Langsam gleiten Finger von meiner Mitte über meinen Bauch zu meinem Venushügel.

»Iss etwas.« Sanft beißt er in mein Ohr, was Gänsehaut verursacht und dieses irrsinnige Pochen in meinem Becken.

Ich schwöre, nie habe ich freiwillig diese Berührungen gewollt. Er ist ein Meister darin, mich so zu berühren, dass ich mehr will und selbst in meinem angeschlagenen Zustand an Sex denke. Das ist falsch. Reiß dich zusammen, Divina.

»Bevor du mich wieder deiner hungrigen Meute vor die Füße wirfst, sollte ich wohl etwas essen.«

Meine rechte Hand sucht seine, die zwischen meine Beine wandert und sich meiner Pussy nähert. Er würde mich nicht so berühren, wenn er nicht etwas erwartet.

Bevor er jedoch mit seinen Fingern meine Schamlippen auseinanderschiebt und in mich eindringen kann, gleiten meine Finger über seine Hand. Ich verschränke meine Hand mit seiner und ziehe sie augenblicklich von mir.

»Heb dir noch ein paar Fantasien für später auf«, antworte ich und öffne die Augen. Vor mir ist niemand zu sehen, daher muss er sich über dem Bett gebeugt hinter mir befinden.

Ich spüre seine Präsenz und auch, dass ihm nicht gefällt, ihn abzuweisen. Schnell löst er sich aus meiner Hand und umfasst aufdringlicher mein Handgelenk. Ich drehe mich auf den Rücken, um mich zu erheben und mich aus seinem Griff zu lösen. Doch er lässt es nicht zu. Stattdessen ist er in wenigen Sekunden über mir und hält meinen Hals umfasst. Nicht grob, aber so, um mir zu zeigen, die Macht über mich zu haben.

»Ich habe eine Menge Fantasien mit dir. Da liegst du gar nicht so falsch. Aber ich weiß, dass du dafür nicht geeignet bist. Oder hast du etwas aus gestern Nacht gelernt?«

»Was hat das damit zu tun?«, keuche ich und blicke in seine warmen braunen Augen. Nur eine Handbreite trennt unsere Gesichter voneinander. Er drängt sich ungefragt zwischen meine Oberschenkel, als ich meine Füße aufsetze.

»Eine Menge.« Seine Augen verengen sich.

»Du hast Leonas getötet. Das sagt auch eine Menge über dich aus. Denn ihr habt ihn belogen. Er glaubte, ich wäre die Verräterin«, antworte ich scharf.

»Nein, er wollte dir die Schuld zuweisen. Jetzt solltest du begriffen haben, wie wenig du ihnen wert bist. Er hätte dich eiskalt ermordet, wenn wir es nicht verhindert hätten.«

Sein Daumen reibt über meine Kehle hinab, die immer noch schmerzt. Sofort kann ich wieder Leonas’ Hände um meinen Hals spüren, als er mir die Luft abgedrückt hat.

»Leonas hat mich schon immer gehasst und misshandelt. Er hätte alles getan, um freizukommen und mich an Dalius zu verraten.«

Mit einem genervten Stöhnen senkt er die Augenlider und grinst schmal. »Du begreifst es einfach nicht.«

»Doch. Ich begreife es sehr wohl. Die gesamte Aktion diente allein dazu, um mir die Augen zu öffnen.« Sofort hebt er den Blick und zieht eine Braue in die Stirn. Zwei dunkle Strähnen fallen über seine Braue, die ich ihm am liebsten aus der Stirn streichen würde. »Aber ich gehöre nicht Leonas. Er war nur der Zuhälter. Ich hatte keine Schulden bei ihm, sondern bei Dalius. Und er behandelte mich besser.«

»Und deswegen willst du zu ihm zurück?«, hakt er nach. Seine Miene wird eiskalt. Immer noch ruhen seine Finger um mein rechtes Handgelenk, die andere um meinen Hals.

Was will er hören? Was soll ich sagen? Ich weiß es selbst nicht genau.

»Er stellt mir ein Ende in Aussicht. Du willst mich für immer hierbehalten und brechen. Für welche Seite würdest du dich entscheiden?«, stelle ich ihm die Gegenfrage.

»Ich will dich nicht brechen, ansonsten würde ich dich wie er in einem schäbigen Bordellzimmer halten wie eine Sexsklavin. Du willst ein Ultimatum?«

Ich nicke. Denn das ist das Einzige, was mir immer Hoffnung gegeben hat und mir half, die Kontrolle über meine Situation zu behalten.

Wendig erhebt er sich über mir und steigt in seinem schwarzen Hemd und den Anzughosen vom Bett. »Einverstanden. Ich wollte dir zwar die Möglichkeit geben, dich uns freiwillig anzuschließen, weil ich deine Loyalität gegenüber Dalius bewundere. Aber wenn du ein Ultimatum willst.« Er fährt sich durch sein Haar, leckt sich über die Lippen und schaut aus den Augenwinkeln zu mir.

»Du wirst mir ab jetzt dienen. Mir allein. So lange, bis Dalius tot ist. Danach bist du frei und kannst tun und lassen, was du willst. Du wirst natürlich Verständnis dafür haben, dass ich dich nicht nur Rosen schneiden und Suppen rühren lasse. Daher streng dich an. Bin ich mit dir nicht zufrieden, wirst du weiterhin abends meinen Männern zur Verfügung stehen.«

Verstehe ich das richtig? Er will mich vorerst komplett für sich allein? »Ich soll nur mit dir schlafen? Wenn ich dich nicht zufriedenstelle oder nicht mache, was du willst, dürfen Nojus, Jones, Henrik und die anderen …«

»Ganz genau.«

»Das wird leicht«, wispere ich zu mir selbst, setze mich langsam im Bett auf und greife an meinen pochenden Kopf.

»Stell es dir nicht leicht vor. Ich werde Sachen von dir wollen, die kein Freier vor mir zuvor verlangt hat. Ich werde dich durch die Hölle schicken, in der du mich hassen wirst.« Neben mir nimmt er auf dem Bett Platz und umfasst mein Kinn. »Und höre ich Worte wie: Ich will nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Hör auf, schicke ich dich freiwillig zu Dalius, der erfahren wird, was ich mit dir gemacht habe.«

»Und er wird mich nicht mehr zurückhaben wollen, wenn er erfährt, dass ich seinem Feind gedient habe, der mit mir abartige Praktiken durchgeführt hat«, murmele ich die Worte zu mir selbst.

»Du scheinst mir endlich zu folgen.«

»Ich will nichts von Dalius, außer seinen Schutz, das scheinst du nicht verstanden zu haben. Er hat mich immer beschützt.«

»Jetzt biete ich dir meinen Schutz an. Dir wird niemand etwas tun, was du nicht willst. Dalius wird dich nie wieder bestrafen können, Leonas lebt nicht mehr. Selbst Dalius’ Männer werden nicht an dich herankommen. Das verspreche ich dir. Wenn du mit mir diesen Handel eingehst, bist du in der Zeit, in der du bei mir lebst, sicher.«

Etwas nachdrücklicher umfasst er mein Kinn und hebt mein Gesicht näher zu sich. »Deal? Das willst du doch. Verbindliche Versprechen.«

»Wann wird Dalius tot sein?«, hake ich nach und forsche in seinem schön geschnittenen Gesicht. Auch wenn er makellos aussieht, weit attraktiver als der Durchschnitt meiner ehemaligen Freier, lasse ich mich von seinem Aussehen nicht täuschen.

»Wenn es nach mir geht, sofort. Bedauerlicherweise hat er den Angriff an der Oper überlebt. Seit dem Anschlag hat er sich zurückgezogen und ist seinen wichtigsten Mann losgeworden. Es ist eine Frage der Zeit, bis er einen Fehler begeht und wir ihn sichten. Dann wird er von der Bildfläche verschwinden und du bist frei. Schneller, als weitere Jahre im Bordell anschaffen zu müssen.« Seine Erklärungen klingen einleuchtend. Ich habe Tjark oft genug erlebt und gesehen. Er hält für gewöhnlich seine Versprechungen, täuscht niemanden und sagt die Wahrheit. Selbst Dalius gegenüber verhielt er sich ehrlich und hat ihn zurückgewiesen, was ihn fast das Leben gekostet hätte.

In so vielen Momenten fällt mir auf, wie grundverschieden beide Männer sind. Dalius ist launisch, unberechenbar, herrschsüchtig und neigt leicht zur Raserei. Er lässt sich nichts nehmen und nichts vorschreiben.

Tjark handelt wesentlich weitsichtiger, wirkt gerissener und cleverer. Er spricht offen an, was ihm nicht gefällt, ohne dass ihm die Hand ausrutscht. Die Lektion im Keller sollte mir die Augen öffnen. Er wollte mir zeigen, dass ich nur von Lügen umgeben bin und ich Dalius nichts bedeute. Selbst Leonas wollte nur seine eigene Haut retten und hätte dafür seinen langjährigen Partner verraten und den Feinden ausgehändigt. Es herrscht keine Loyalität in Dalius’ Organisation, nur Angst, Schrecken und Gewalt.

Wen soll ich eigentlich länger decken? Dalius, der mich genauso verraten würde wie Leonas seinen Boss? Woran habe ich die letzten Jahre geglaubt?

Ich wollte nur keine Schmerzen, keine Gewalt und habe den Kopf eingezogen. Ich war nie loyal. Ich war verängstigt und feige. Vielleicht war jedes Mädchen, das geflohen und erwischt worden ist, mutiger als ich.

Nachdenklich zwirbele ich mit den Fingern die Ecke des Lakens zusammen. Was könnte Tjark Abartiges, abgrundtief Verbotenes und Böses von mir verlangen, was ich nicht längst hätte machen müssen? Ich habe bereits so viele schreckliche Dinge erlebt und durchstehen müssen.

Und gerade stehe ich wieder an dem Punkt, nicht aufgeben zu wollen. Es gibt ein Ende. Er stellt es mir in Aussicht.

Ohne seinen Schutz würde ich vor die Hunde gehen, mich andere Banden und Organisationen aufspüren und ermorden. Denn solange Dalius lebt, wird er mich suchen. Solange er lebt, hat er Feinde, für die ich nützlich sein werde. Die Informationen wollen so wie Tjark.

Ich brauche den Schutz der Vanags, wenn ich leben will. Außerdem weiß er, wo meine Familie lebt. Und wenn Dalius tot ist, bin ich frei.

So oder so habe ich keine Wahl, als zuzustimmen. Bisher hat mich Tjark nicht schlechter behandelt als Dalius. Seine Männer sind wesentlich freundlicher. Nun ja, etwas. Und was mache ich mir vor, ich bin, seit ich denken kann, von jemand anderem abhängig. Ich bin nicht wie die autonomen Menschen dort draußen. Ich bin eine Hure, die nichts anderes gelernt hat, als zu gehorchen. Denn sosehr ich auch frei sein möchte, so sehr macht mir die Freiheit Angst. Kann ich allein leben? Komme ich im Leben zurecht? Wie soll ich zukünftig mein Geld verdienen? Ich kann nichts und habe nie etwas gelernt.

Und diese Fragen machen mir furchtbare Angst. Lieber wähle ich die Hand des Teufels, die mich beschützt, als allein zu sein und zu sterben.

»Wie denkst du darüber?«, unterbricht er meine Gedanken. Langsam schaue ich zu ihm auf, nicke und sage: »Ich diene dir. Ich gehöre ab jetzt dir.«

Als hätte ich die Zauberworte ausgesprochen, auf die er seit Tagen gewartet hat, breitet sich ein düsteres Lächeln auf seinen Lippen aus.

»Das ist die richtige Entscheidung. Damit du mir vertrauen kannst, werde ich alles schriftlich festhalten lassen.«

Damit es keine unverbindliche Absprache bleibt? »In Ordnung. Halt es fest und wir unterzeichnen es.«

Somit halte ich später auch etwas in meinen Händen, worauf ich mich berufen kann.

Auch wenn ich in seinen schwarzen Augen verborgen einen anderen Hintergedanken aufblitzen sehen kann, hilft mir ein Schriftstück, in dem wichtige Punkte aufgeführt werden sollen wie Ruhetage. Ich will ihm nicht 24/7 zur Verfügung stehen.

»So werden wir es machen. Dann, kleine Hure …« Sanft reibt er über mein Kinn, schaut von meinen Augen zu meiner verbundenen Stirn. Anschließend fällt sein Blick auf meine Lippen. »… beginnen wir mit etwas Simplem. Küss mich«, verlangt er als Erstes.

Sollte ich mich nicht zuvor von meiner Verletzung erholen, um seine Aufgaben unter fairen Umständen auszuführen? »Und zwar besser als der Kuss vorgestern, während du von Nojus gefickt wurdest. Streng dich an. Überzeug mich.«

Erwartungsvoll blickt er mir entgegen und wartet geduldig darauf, dass ich seiner Forderung nachgehe. Mein Blick fällt auf seine geschwungenen Lippen, seinen gepflegten Bart, seine ausgeprägten Kiefer und seine schier gerade Nase.

Ich rutsche näher an ihn heran. Da er nicht gesagt hat, wie ich ihn küssen soll, werde ich es tun, wie ich es mir wünschen würde.

Vorsichtig lege ich eine Hand um seinen Hals, die andere schiebe ich auf seine Brust, die sich warm und muskulös anfühlt. Anschließend nähere ich mein Gesicht seinem, bis uns nur noch Millimeter trennen. Sanft senke ich den Blick, schließe die Augen und küsse seinen Mundwinkel. Meine Lippen reiben leicht über seine, bevor ich sie öffne und sie auf seine lege.

Zugleich schiebe ich meine Hand in sein seidiges Haar, ertrinke in seinem Duft und dringe mit meiner Zunge in seinen Mund ein. Meine Zungenspitze trifft seine, die sinnlich mit seiner verschmilzt. Als würde ich ihn erst kennenlernen, ist der Kuss zurückhaltend und langsam. Ich gleite seine Zahnreihen entlang und ziehe mich noch ein Stück an ihn. Ohne dass er mich aufdringlich an sich zieht, löst er seine Finger um mein Kinn, das er nun sanft anhebt. Er ist überhaupt nicht fordernd oder vereinnahmend. Er testet mich und will, dass ich mich ihm nähere.

Mit jeder Sekunde verpuffen meine Zweifel und der Kuss gewinnt an Geschwindigkeit. Ich will ihn fühlen. Nicht er führt den Kuss, sondern ich. Nicht er nimmt sich, was er will, sondern ich.

Als ich mehr will und meine Zunge gieriger mit seiner verschmilzt, lächelt er an meinen Lippen. Seine Hände legen sich um meine Hüfte und er schiebt mich ein Stück von sich.

»Gar nicht mal so schlecht. Besser als erwartet«, lobt er mich wie ein Kind. Mit leicht geöffneten Lippen schaue ich perplex zu ihm, als er sich geschmeidig vom Bett erhebt.

Als hätte er das Personal erwartet, klopft es an der Tür, und zwei Angestellte schieben im nächsten Moment einen Speisewagen in das Zimmer.

Mit einem Seitenblick in meine Richtung fährt er sich über die Lippen und geht anschließend auf die Damen zu. »Deckt bitte den Tisch draußen ein.«

»Sehr gerne, Mister Vītols«, antworten sie ihm und schauen flüchtig von Tjark zu mir. Da die Tür von seinem Schlafzimmer zum Wohnbereich sperrangelweit offen steht, haben sie vollen Einblick auf das Bett, was mir nicht unangenehm ist, aber mir merkwürdig vorkommt. Der Nebenraum erinnert etwas an mein Zimmer, in dem sich ebenfalls Bücherregale befinden, ein großer Fernseher, moderne Lampen und abstrakte Gemälde mit angedeuteten nackten Frauenkörpern. Außerdem befinden sich in dem Raum sehr viele Spiegel und verschlossene hohe Anrichten und Schränke, die einen antiken Eindruck hinterlassen.

Die Damen rollen den Wagen durch eine große Terrassentür und verschwinden dahinter im Freien. In diesem Schlafzimmer sind die Fenster nicht vergittert. Dafür befindet sich das Zimmer mindestens in der dritten, wenn nicht sogar vierten Etage. Schwere dunkelgraue Vorhänge verdunkeln die Zimmer. Ein teurer Teppich zieht sich um das große Herrenbett entlang, über dem eine Art Gittergeflecht in die Wand eingelassen ist.

Auch an der Decke sehe ich hin und wieder neben Kronleuchtern und Spots Haken, denen ich bisher keine Bedeutung zuschreiben konnte.

Langsam schiebe ich die Beine über die Bettkante und richte mich in einem hellen sauberen Hemd und Slip auf. Ich trage keinen Pyjama mehr. Er wurde sicher im Keller verdreckt und von Leonas’ Attacke zerrissen.

Ich weine Leonas keine Träne hinterher. Ich war zwar geschockt, als er erschossen wurde, aber … ich denke, irgendwann hätte ich ihn selbst erschossen, wenn ich eine Waffe besessen hätte und er wieder über mich hergefallen wäre. Er hat mich so oft misshandelt, erniedrigt und geschlagen.

Nun, da er tot ist, breitet sich ein seltsam befreiendes Gefühl in meinem Brustkorb aus.

Leise stöhnend richte ich mich auf. Mein Kopf macht mir immer noch zu schaffen. Auch das Schlucken brennt höllisch in meiner Kehle. Ich will nicht wissen, wie mein Hals und meine Schläfe aussehen müssen.

Kurz schwankt mein Sichtfeld, als ich zum Fenster gehe und mich anschließend am Vorhang festklammere. Ich will wissen, wo die Zimmer liegen. Sie befinden sich ebenfalls auf der Südseite und bieten einen herrlichen Blick auf den blühenden Garten.

Im riesigen Garten ist kein Mitarbeiter mehr zu entdecken. Die Springbrunnen sind bereits beleuchtet. Lampen strahlen unter den alten Bäumen und erhellen die labyrinthartigen Gehwege.

»Komm mit mir.« Finger streichen mein offenes dunkles Haar hinter die Schulter und greifen anschließend nach meiner Hand. Tjark steht neben mir. Er ist mehr als einen Kopf größer als ich und nickt zum Nachbarraum. »Das Essen ist fertig.«

Ich schlucke hart. Wieder brennt meine Kehle.

Ich höre die Zweideutigkeit seiner Worte und weiß, dass er endlich bekommen hat, was er wollte. Das hoffe ich für mich auch. Schlimmer kann es nicht mehr werden. Nur besser. Ich glaube daran. Ich muss daran glauben.
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Nach nur drei Stunden liegt ein fertig ausformulierter Vertrag vor mir, der ziemlich ungenau, dafür direkt formuliert wurde. Er beinhaltet hauptsächlich die Punkte, dass ich mich – egal wann und wo – seinen Forderungen zu fügen habe. Er besitzt mich. Kann machen, was er will. Jedoch ist extra vermerkt, dass keine Maßnahmen wie Misshandlungen, Verbrennungen, Schnitte oder Knochenbrüche stattfinden werden, die bleibende Schäden zurücklassen.

Trotzdem ist der Vertrag ziemlich ungenau. Es wird nicht darauf eingegangen, welche Vorlieben oder Extras er verlangen könnte.

»Was denkst du?«, fragt er nach einer Weile, während ich wieder in meinem Bett liege und mir die drei Seiten durchlese. Es ist alles sehr hochgestochen formuliert worden, sehr advokatenmäßig.

Mit einem zweifelnden Blick schaue ich über den Vertrag zu ihm. »Ab wann wird der Vertrag in Kraft treten? Schließlich bin ich noch …« Ich deute auf meinen Kopf und zucke die Schultern. »… angeschlagen.«

»Natürlich wenn du gesund bist. In fünf Tagen solltest du wieder vollkommen zu gebrauchen sein«, macht er sich über mich lustig. »So lange lasse ich mir andere Aufgaben einfallen.«

Am Fußende lehnt er mit der Schulter gegen die Bettpfosten des Himmelbettes.

»Okay. Denn es sollen ja keine bleibenden Schäden zurückbleiben«, antworte ich schmunzelnd.

»Ganz genau.«

»Was ist mit einem freien Tag? Einem in der Woche?«

»Es gibt keinen freien Tag«, erklärt er, ohne darüber nachzudenken. Sein finsterer Blick trifft mich wie ein Pfeil.

»Im Bordell hatte ich einen Tag für mich.«

»Du arbeitest in keinem Bordell. Du arbeitest für mich. Deine Arbeit im Garten und in der Küche kannst du dir wochentags einteilen, wenn du willst. Sobald ich dich sehen will, verlässt du die Arbeit. An den Wochenenden gehörst du ebenfalls mir wie Montagfrüh um drei Uhr oder Freitagnachmittag. Wenn ich will, dass du mich begleitest, wirst du es tun. Wenn ich will, dass du überhaupt nicht arbeitest, arbeitest du nicht.«

Verstehe. Er verlangt von mir, meine komplette Kontrolle abzugeben, zu machen, was er will.

Wieder senke ich den Blick auf die Zeilen, die mir Kopfschmerzen bereiten. »Was ist mit Verhütung? Seit ich das Bordell verlassen habe …«

»Ohne Gummi. Du bekommst diese hier zugeteilt.« Er nickt zum Nachttisch, auf dem eine Packung Pflaster liegen. »Ich will nicht, dass du mich täuschst und deine Pille vergisst. Daher trag die Pflaster, und ich weiß, dass du mir nicht nach neun Monaten ein Balg, das von mir sein könnte, vor die Nase setzt.«

Er ist absolut clever. Alles ist durchdacht. »Ich will keine Kinder. Erst recht nicht von dir«, gebe ich ihm eine ebenso unfreundliche Antwort zurück.

»Wie steht es um deine Gesundheit?«, will ich wissen. »Wenn du schon ohne Gummi herumvögeln willst, dann will ich wissen, dass du gesund bist. Du hast mich schließlich auch testen lassen.«

»Vertrau mir einfach, Divina«, ist seine Antwort. Ist das sein Ernst? Verärgert blicke ich ihm entgegen.

»Ich mag das Funkeln in deinen Eisaugen«, provoziert er mich.

»Welche Extras stellst du dir vor?«

»Sehr viele, hoffe ich doch.« Wieder weicht er meiner Frage mit einem süffisanten Lächeln aus. »Ich bin nicht dein Freier, Schneewittchen. Ich gebe keine Bestellung bei dir auf, die du lieblos auszuführen hast. Ich besitze dich, ich führe dich, und ich entscheide, was ich wann mache. Öfter, ohne dich vorher um Erlaubnis zu bitten. Nein, falsch.« Er reibt sich mit diesem durchtriebenen Lächeln über das Kinn. Ein feines Kratzgeräusch geht von seinem Fünftagebart aus. »Eigentlich immer, ohne dich vorher zu informieren. Sag nicht, du bekommst jetzt kalte Füße?«

Doch, etwas schon. »Nein, keine Sorge«, antworte ich ruhig.

Ich hasse das Ungewisse. Nicht zu wissen, was perfide Schweine vorhaben und in ihrem kranken Hirn fantasieren.

»Hast du einige Sachen schon mit anderen Frauen praktiziert?«, frage ich vorsichtig an, um zu wissen, ob die Frauen noch leben.

Bewusst weicht er meinem Blick aus, dreht sich von mir weg und geht auf den Tisch zu, der eingedeckt auf uns wartet.

»Ich wusste, du würdest nicht den Mumm haben. Wenn du dir so unsicher bist …«

»Bin ich mir nicht«, antworte ich sofort und steige in meinem neuen Pyjama, den Ona aufgetrieben hat, aus dem Bett. Mit dem Vertrag in der Hand folge ich ihm, bleibe am Tisch stehen, schnappe den Füllfederhalter und beuge mich über den Vertrag.

»Du wirst mich nicht mehr zerstören können als die Männer vor dir. Ich halte das aus, glaub mir.«

Ein Schnauben ist zu hören, bevor er direkt hinter mir steht, als ich das Dokument unterzeichne. Anschließend umfasst er über meinen Rücken gebeugt den Federhalter zusammen mit meiner Hand und unterzeichnet, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hat auch nichts zu verlieren.

»Ist doch nicht so schwer gewesen, oder?«, raunt er in mein Ohr. Er weiß genau, welche Wirkung seine Vorgehensweise bei mir erzielt. Diese Nähe. Sein Duft. Seine tiefe warme Stimme. Alles erzeugt ein merkwürdiges Gefühl in mir.

Unbemerkt schließe ich die Augen. Er umfasst meine Mitte und zieht mich vor sich in den Stand wie eine Puppe. Anschließend hebt er mich auf die Tischplatte, drängt meine Knie auseinander und bleibt zwischen meinen Beinen stehen, um den Vertrag hinter mir vom Tisch zu nehmen und einzurollen.

»Zu schade, dass du fünf Tage ungefickt bleibst, obwohl ich dich sofort vögeln würde. Denk an die Pflaster. Dann komm zurück, nackt und knie dich neben den Tisch.«

Was? Ich schaue zu ihm auf, als hätte er etwas Unmögliches verlangt. Er umfasst meinen Unterkiefer und legt seine Lippen hart auf meine. Der Kuss, der folgt, erinnert nicht im Geringsten an den vor wenigen Stunden. »Beeil dich besser, wenn du nicht willst, dass ich dich nackt vor den Augen meiner Männern im Garten entlang spazieren lassen soll.«

Ich schlucke hart, nachdem er mir Platz macht. Vorsichtig rutsche ich vom Tisch, um seine Wünsche der Reihe nach umzusetzen. Doch wieder wird mir kurz schwindelig und eine Sekunde schwarz vor Augen.

»Geh es langsam an. Ich hab dir kein Limit gesetzt.«

Ich nicke, lasse mir von ihm unter die Arme greifen, damit ich nicht umkippe, und löse mich nach der Schwindelattacke aus seinen Händen. »Geht schon wieder.«

»Sehe ich«, murmelt er leise und mit einer kaum hörbaren Sorge, die in seiner Stimme mitschwingt.

Am Bett angekommen, nehme ich Platz, greife die Pflasterpackung und nehme eines heraus. Einen Moment lese ich die Anleitung, um nichts verkehrt zu machen, und will das Pflaster auf den Oberschenkel kleben.

»Nein, nicht dorthin«, höre ich Tjark vom Tisch aus sagen.

Verwirrt hebe ich das Pflaster zum linken Oberarm. Wieder schüttelt er den Kopf.

Feindselig starre ich zu ihm und lege das Pflaster unterhalb des Oberarms an. Nun grinst er breit und macht ein Okayzeichen mit den Fingern. Unauffällig verdrehe ich die Augen und streiche das Pflaster auf der Unterseite meines Arms fest. Anschließend werde ich das Pyjamaoberteil los.

Es ist eine warme Augustnacht. Die angenehme Sommerbrise weht durchs offene Fenster ans Bett und streift meine nackte Haut. Langsam, ohne umzukippen, werde ich mein Pyjamaunterteil los, lege beide Teile auf die Bank am Ende des Bettes und gehe nackt auf Tjark zu.

»Klappt doch schon ganz gut«, zieht er mich auf.

Mit der linken Hand streichelt er über meinen Bauch, meine Brüste und an der Seite entlang. »Du bist viel zu schade für so viele Männer dort draußen, die nicht wissen, wie man mit dir umgehen muss.«

Kurz schaudere ich unter seinen Berührungen. Er zupft an meinen Brustwarzen, die sich sofort hart zusammenziehen. Ohne es unterbinden zu können, kribbelt es in meinem Becken. Mit den Knöcheln fährt er an den Seiten meiner Brüste entlang. Betrachtet meinen Körper und genießt, was er auslöst. Unvermittelt fängt sein Blick meinen auf. Er sitzt vor mir wie ein dunkler Gott, der mich nicht mehr gehen lassen wird.

»Wann wurdest du so berührt?«, fragt er interessiert in seinem perfekt sitzenden Anzug.

Einen flüchtigen Moment bleiben seine Blicke auf meinem Hals hängen, auf dem Leonas Blutergüsse hinterlassen hat.

»Sag schon«, fragt er strenger. Seine Hand sucht sich einen Weg über meinen Bauch zu meinem Venushügel.

Soll ich ehrlich sein wie früher im Bordell? »Ewigkeiten nicht mehr.«

»Was bedeutet Ewigkeit für dich?«

»Vier Jahre.« Meine Brauen zucken, und bevor ich mich daran zurückerinnere, weiche ich seinem Blick aus.

»Knie dich hin und verschränke die Hände locker hinter deinem Rücken.«

Ich mache, ohne zu murren oder zu zögern, was er will – was er genießt und ihm zu gefallen scheint.

Unvermittelt zieht er breite Metallarmreife vom Sitz eines freien Stuhls neben sich und legt sie mir an. Es sind keine Handschellen, auch keine mit dem kitschigen Plüsch, aus denen man sich in Sekundenschnelle selbst befreien kann. Sie sind massiv, eiskalt und sehr eng.

Ohne den Kopf umzudrehen oder einen Aufstand zu machen, höre ich das Einrasten der Schlösser und spüre, dass sie miteinander verbunden werden.

»Wann hast du das das letzte Mal gespürt?«, setzt er die Fragerunde fort, richtet sich auf und streicht mein Haar hinter die Schulter, um meine Brüste zu sehen.

»Nie. Nein, doch. Vorgestern Abend, als Nojus mich gefesselt hat.«

»Das hatte ich schon fast vergessen«, antwortet er knapp. »Essen wir. Ach ja, die nächsten fünf Tage sind Schonzeit angesagt. Das bedeutet, wenn dir schwindelig wird, deine Knie schmerzen, du Kopfschmerzen hast, will ich es wissen. Nach den fünf Tagen interessiert es mich nicht mehr, verstanden?«

Vorsichtig schaue ich zu ihm auf und nicke. »Habe ich verstanden.« Obwohl ich es sicher nicht einhalten werde, schließlich hat mich früher auch kein Freier gefragt: Kannst du noch? Soll ich aufhören? Tue ich dir weh?

Unvermittelt schnippt es vor meinem Gesicht. »Wo bist du in Gedanken?«

Schreckhaft blinzele ich mehrmals, bevor ich selbstsicher zu ihm aufblicke.

»Hier.«

»Ich will deine komplette Aufmerksamkeit und nicht, dass du in deine Gedankenwelt flüchtest und von grauem Schnee, Suzann und Liepāja murmelst.«

Er hat es gehört.

»Verstanden. Es kommt nicht wieder vor«, verspreche ich ihm. Wobei ich nicht genau weiß, ob ich das Versprechen halten kann, selbst wenn ich will. Bisher war es eine hervorragende Strategie, um meine Umgebung auszublenden und meinen Geist zu beschäftigen.

Gerade als ich mich erheben will, weil er von Essen sprach, landet seine Hand auf meiner Schulter und drückt mich sanft zurück auf die Knie. »Ich habe heute Gäste und wollte dich ihnen vorstellen.«

Erst jetzt bemerke ich, dass weitere Teller, Weingläser und Tassen auf dem Tisch stehen.

»Ich soll hier knien, während …«

Als wüsste er nicht, wo das Problem liegt, schaut er zu mir herab, umfasst mein Kinn und hebt es an. »Richtig. Keine Sorge, meine Gäste sind Schönheiten wie dich gewohnt.«

Ich schlucke hart, als ich begreife, in der nächsten Sekunde vorgeführt zu werden. Er will mich zwar nicht vögeln, das hat er vor wenigen Minuten klar und deutlich gesagt, aber es gibt so viele andere Dinge, die schmerzhaft oder unangenehm sind.

Auf dem Tisch greift er nach seinem Smartphone, tippt etwas ein und schaut dann mit diesem zufriedenen Lächeln zu mir herab.

»Hast du Angst?«

»Nein«, lüge ich. Obwohl er sicher etwas anderes in meinem Gesicht ablesen kann. In dem Moment, als die Tür zu meinem Zimmer, das ja immer noch nicht mein Zimmer ist, geöffnet wird, senke ich rasch den Blick.

»Gedanken sind bei mir. Mir allein«, höre ich ihn leise raunen. »Du bewegst dich keinen Millimeter, solange ich es nicht will.«

Wieder kann ich nur nicken, schaue zu ihm und sehe im nächsten Augenblick vier Personen das Zimmer betreten. Ich dachte, es wäre meine Privatsphäre, mein Raum für mich. Da habe ich wohl absolut danebengelegen.

Im Bordell hat mir mein Zimmer auch nie gehört. Warum sollte mir also dieses gehören?

Neben mir erhebt sich Tjark, der auf seine sich unterhaltenden Gäste zugeht. Über den Tisch hinweg sehe ich flüchtig zwei Frauen und zwei Männer. Und verdammt. Mir schlägt das Herz wirklich bis zum Hals. Was, wenn er mich nicht ficken will, aber er mich ihnen überlässt?

Bleib ruhig, Divina.

»Hallo, Tjark«, begrüßt ihn eine blonde Frau, die mich noch nicht gesehen hat, und schlingt ihre Arme um ihn, bevor sie ihn küsst. »Gut siehst du aus. Wesentlich besser als das letzte Mal, als ich dich gesehen habe.«

»Das habe ich ihm gestern auch gesagt«, unterbricht dieser Arūnas, den ich gestern auf der Terrasse beobachtet habe, die blonde Frau. »Und … Ach du Scheiße, du hast es dir anders überlegt.«

Sofort umrundet der blonde Typ in dunkelblauem Poloshirt und grauen Jeans mit Löchern den Tisch, um zu mir zu kommen. »Was hast du mit ihrem Kopf gemacht?«

»Ich habe damit nichts zu tun«, sagt Tjark beiläufig. Wenn man es genau betrachten will, hat er indirekt schon was mit der Sache zu tun. Er hat mich in den Keller gesteckt und Leonas provoziert.

Neben mir geht Arūnas in die Knie, betrachtet mich und schaut auf meine gefesselten Handgelenke. »Hallo, Blümchen. Wie geht es dir?«

Nun sind alle Blicke auf mir, meinem lädierten Kopf und nackten Körper. Ich will nichts sagen, nicht mit ihnen reden, weil ich sie nicht kenne. Stur senke ich den Blick.

»Nehmt doch Platz. Rys …« Ein Händeklatschen ist zu hören, bevor Tjark einen Mann begrüßt, der eine ebenso kühle Art und einen kalten Blick besitzt wie er. Ich kenne ihn irgendwoher. Stimmt, er war auf Tjarks Geburtstagsparty.

»Wir sehen uns in letzter Zeit häufiger als gedacht. Ich habe gute Neuigkeiten für dich.« Es scheint, als würden das Tjarks engste Vertraute sein. Neben mir nimmt Arūnas Platz, mit dem ich nicht reden werde. Er berührt meine Schulter, woraufhin Tjark ihm einen warnenden Blick schenkt. »Such dir gefälligst selbst ein festes Bunny«, sagt Tjark mit diesem provokanten Seitenblick.

»Wieder geht es los. Früher haben wir alles geteilt.« Arūnas zieht lässig den Stuhl zurück und nimmt neben mir Platz. »Jetzt hat Rys Oriana und du das Blümchen und Polina. Und keiner hat Lust auf einen unterhaltsamen Partnertausch, Dreier, Vierer oder Fünfer.«

Arūnas scheint der typische Possenreißer zu sein. Er schaut zu den zwei Frauen, die mir neugierige und besorgte Blicke schenken. Polina ist die dunkelhaarige Frau, die ein leicht asiatisches Aussehen hat. Die blonde Frau muss Oriana sein. Diese beiden Frauen habe ich schon mehr als einmal in Tjarks Nähe gesehen.

»Beruhig dich wieder, Arūnas, und trink am besten etwas. Ich seh doch, wie dich eine nackte Frau sofort nervös macht«, mischt sich Oriana mit einem Strahlen in den Augen ein, schnappt sich die Karaffe mit Wasser und gießt sein Glas voll.

»Wasser? Dein Ernst? Ich brauch was Stärkeres, um das Monster in mir im Zaum zu halten.«

Arūnas lehnt sich neben mir im Stuhl zurück, dreht die Gabel zwischen den Fingern, während sich die anderen Gäste setzen.

»Das ist Divina, meine neue … Wir wissen noch nicht genau, was sie ist. Die Kopfverletzung hat ihr jemand anderes zugefügt. Ihr wisst, dass ich niemals bleibende Schäden hinterlasse.«

Rysand schaut ernst zu mir, dann fragend zu Tjark.

»Hat es etwas mit dem zu tun, was ich denke?« Er ist misstrauisch und will keine Namen nennen.

Tjark nickt kurz, bevor er sich Polina rechts von sich zuwendet und ihre Wange küsst. »Gut siehst du aus, Darling.«

Ich weiß nicht, was das hier wird, aber es ist offensichtlich, dass die Gäste weit über mir in der Rangordnung stehen. Dass ich knie, symbolisiert, wo mein Platz ist. Nämlich unter dem Tisch wie ein Hund.

Ich senke den Blick, aber werde nicht einknicken. Das provoziert Tjark nur.

Als die Angestellte Wein eingießt, um den Tisch herumgeht und eine weitere Bedienstete den Salat aufträgt, rutsche ich etwas mit den Knien auf dem Teppich hin und her. Das Knien ist anstrengender als gedacht. Ich schaffe es auch nicht, den Rücken permanent kerzengerade durchzudrücken.

Während die anderen essen, legt Tjark hin und wieder seine Hand auf meine rechte Schulter oder streichelt über meinen Arm. Manchmal gibt er mir einen Bissen ab, hält mir eine Gabel vor den Mund oder ein Stück geröstetes Brot hin, das ich esse.

Sie unterhalten sich angeregt über alles Mögliche: Reisen, Kinder, Geschäfte und Sex. Während beide Männer sehr modisch gekleidet sind, tragen Oriana und Polina schöne Kleider, funkelnden Schmuck und perfektes Make-up. Meine Gesichtsfarbe dürfte mit der Farbe einer Kalkwand konkurrieren, mein Hals ist verunstaltet, mein Kopf bandagiert.

Aber ich beschwere mich nicht. Ich stehe das durch und bald ist es vorbei. Immer ist alles irgendwann vorbei. Jeder schreckliche Moment verblasst früher oder später.

»Trink etwas.« Vom Blitzen eines Siegelrings werde ich abgelenkt, danach erscheint ein Glas Wasser vor meinem Sichtfeld, das mir Tjark an die Lippen hält.

»Soll ich behilflich sein?«, erkundigt sich Arūnas. »Ich könnte sie füttern. Etwas schmal sieht sie schon aus.«

»Nein«, sagt Tjark ruhig.

Oriana räuspert sich leise, bevor sie ein neues Thema anspricht. »Was macht deine Verletzung, Tjark?«, fragt sie, stützt ihr Kinn mit einem Lächeln auf dem Handrücken ab und deutet auf sein weißes Hemd.

»Besser. Sie macht kaum noch Probleme. Konntest du etwas in Erfahrung bringen?«, richtet Tjark seine Frage an Rysand.

»Willst du das wirklich vor ihr besprechen?« Rysand betrachtet mich wie einen Eindringling, jemand, der nicht an diesen Ort und noch weniger in diese Runde gehört.

»Sicher. Sie ist jetzt mein Eigentum. Arūnas wird den Vertrag Dalius überreichen.« Plötzlich übergibt er den eingerollten Vertrag, der zwischen Tjark und mir besteht, seinem Freund. Deswegen wollte er, dass ich ihn unterzeichne.

Kurzzeitig breitet sich Gänsehaut auf meinen nach hinten gefesselten Armen aus und ich öffne die Lippen.

»Sie ist nicht vertrauenswürdig. Ich hab keine Lust, dir hier zu erzählen, was ich über den Killer weiß.«

Das alles geht viel zu schnell. Während Arūnas mit einem breiten Grinsen den Vertrag faltet und in seiner Hosentasche verschwinden lässt, unterhalten sich die anderen vermutlich über den Auftragskiller, der Tjark töten wollte.

»Es ist meine Sache, Rys. Wenn ich dir sage, dass ich ihr in dieser Beziehung vertraue, dann meine ich es auch so.«

Oriana und Rys tauschen flüchtige Blicke aus, während Polina mich etwas eifersüchtig aus den Augenwinkeln anblickt und meinen Körper betrachtet. Das geschieht nur sehr kurz, sobald sie sich an Tjark etwas vorbeibeugt.

»Schon gut, du solltest ja getötet werden, nicht ich. Ich weiß, wie man ihn kontaktiert. Über ein Postfach, deren Nummer ich noch nicht kenne. Ich treffe mich nächste Woche mit einem Kunden …« Rysands braune Augen ruhen kurz auf mir. »Um mehr zu erfahren und Morano zu treffen. Vielleicht kennt der Kunde auch seinen Namen.«

Rasch senke ich den Blick und atme ruhig durch. Ich weiß, wie er heißt, aber ich weiß nicht, ob es ratsam ist, mich einzumischen.

»In Ordnung. Das klingt doch gar nicht so schlecht. Immerhin hast du einen Hinweis.«

Als sie sich weiter über ihn unterhalten und Tjark unbedingt darauf besteht, ihn schnappen zu wollen, stelle ich mir die Frage, ob Dalius ihn nicht bereits auf mich angesetzt hat. Morano ist raffiniert, mordet lautlos wie ein Schatten. Er könnte das Anwesen bereits beschatten und Pläne schmieden, wie er unbemerkt einbrechen kann.

Auch wenn ich damit meine Prinzipien breche und Gefahr laufe, weiter verhört zu werden, sage ich nach einer Weile: »Vincent Rousan.«

Ich spreche den Namen nicht laut aus und werde ihn auch kein zweites Mal sagen.

Als ich den Blick hebe, schaue ich zu Rysand, der mich mit seinen Blicken misst. Doch ich halte seinem harten Blick stand. Er hat den Namen ganz genau verstanden.

»Überprüf es.« Eine warme Hand legt sich zwischen meine Schulterblätter. Ich atme geräuschlos leise durch und schaue flüchtig aus den Augenwinkeln zu Tjark, der mir einen weichen Blick schenkt.

Ich habe es nicht für dich getan – denke ich.

Nachdem das Gespräch über den Auftragskiller zu den Bordellen übergeht und ich höre, dass die meisten Huren befreit wurden, stockt mir der Atem. Der Club, in dem ich gearbeitet habe, wurde in die Luft gejagt. Von den Vanags. Kurz darauf standen Beamte auf der Matte, die sich umsahen und dann die festgehaltenen Frauen im Keller fanden. Das würde bedeuten …

Es kostet mich einen Moment Überwindung, den Gedanken in meinem Kopf laut auszusprechen: Sie sind frei, während ich hier bin.

Wäre ich nicht gefangen genommen worden oder hätte ich Dalius überhaupt nicht erst zur Oper begleitet, hätte mich die Polizei an meinem freien Tag ebenfalls im Bordell getroffen. Sie hätten mich gefunden und mit den anderen dreiunddreißig Frauen befreit. Die Prostitution hätte ein Ende gehabt und ich hätte mein Leben zurückerhalten. Das, was ich am meisten wollte.

Augenblicklich wird mir unendlich schwummrig bei der Vorstellung. Mir schnürt es einen Moment die Kehle zu, als ich Arūnas darüber sprechen höre, der mit einer sauberen Gabel über meine Brüste gleitet. »Sie sind jetzt in Sicherheit und die Schweine kommen nicht mehr an sie heran. Besser hätte es nicht laufen können.«

»Es wäre nur besser gelaufen, wenn Kajus nicht überlebt hätte«, fügt Polina mit einem leicht überheblichen Klang in ihrer Stimme hinzu, während Tjark Arūnas’ Hand mit der Gabel von mir schiebt.

»Es ist besser so«, sagt Rysand. »So kann er dabei zusehen, wie seine Welt in Flammen aufgeht und sein Imperium zu Asche zerfällt.« Die Worte schwirren an mir vorbei, ohne dass ich sie verarbeite.

Die Zeit vergeht wie im Fluge, während ich in meiner Gedankenwelt festhänge.

Ich hätte frei sein können … Ich hätte das alles hier nicht durchmachen müssen … Ich hätte nicht diese Kopfverletzung … würde nicht diese Handschellen tragen … würde nicht am Tisch knien, während die anderen sitzen dürfen.

»Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen«, höre ich Arūnas in mein Ohr flüstern. Rysand und Oriana verabschieden sich von Tjark, während Polina im Raum als Einzige am Tisch sitzen bleibt.

»Du kannst dich erheben.« Tjark steht unvermittelt neben mir. Ich ignoriere seine Worte, da ich immer noch in meiner Überlegung festhänge. »Divina. Steh auf.«

Wie in meiner Position eingefroren, bewege ich mich keinen Millimeter. Wenn ich es tue, weiß ich, würde ich keine Luft bekommen und weinen. Nur einen Moment.

Meine Lippen beben, mein Kopf pocht und das Schlucken fällt mir verdammt schwer.

»Okay, komm schon.« Hände umfassen meine Mitte und helfen mir auf. Mir ist nicht aufgefallen, wann meine Handgelenke voneinander befreit worden sind.

»Soll ich oben auf dich warten?«, höre ich Polina Tjark fragen, die sich uns nähert und mich angafft, als hätte ich Lepra.

Er nickt knapp. »Ja, geh schon vor. Ich will sie nur ins Bett bringen.« Kaum dass ich stehe, hebt er mich auf die Arme und trägt mich in mein Bett. Es fühlt sich alles so leer in meiner Brust an. Ich fühle mich so verraten, so ausgenutzt und vom Schicksal hinters Licht geführt.

Ein leises Einrasten des Türschlosses ist zu hören, als mich Tjark ins Bett legt.

»Ruh dich aus. Ich sehe später nach dir.«

Über mich gebeugt, zieht er das frische Laken über meinen Körper, aber nicht, ohne ihn ein letztes Mal zu betrachten.

»Sind wirklich alle dreiunddreißig Frauen frei?«, frage ich ihn und greife nach seinem linken Handgelenk, gerade als er sich erheben will.

Ein feines Zucken ist neben seinen Augenwinkeln zu erkennen, bevor er die Lippen öffnet. »Ja. Alle.«

Ein bitteres Lächeln huscht über meine Lippen.

»Das freut mich für sie.« Langsam gebe ich seinen Arm frei, rolle mich auf die Seite und schließe mit einem Brennen in den Augenwinkeln die Augen.

Warme Finger streicheln mein Haar hinter mein Ohr. Ich weiß, dass er vor dem Bett in die Hocke gegangen ist. Als ich blinzele, erkenne ich in seinem gesenkten Gesicht, dass er mit sich ringt und mir etwas sagen will, aber nicht kann.

»Schlaf gut«, sagt er schließlich, als er bemerkt, dass ich ihn beobachte.

Dann erhebt er sich und geht ohne ein weiteres Wort.
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So hätte es nicht ablaufen sollen. Sie hätte es nicht auf die Art erfahren sollen. Nicht direkt, nachdem ich sie an einen Vertrag gebunden habe und sie den Namen des Auftragsmörders freiwillig preisgegeben hat. Wenn Vincent Rousan wirklich der richtige Name sein sollte, würde das Rys eine wochenlange Suche ersparen.

Und Arūnas plaudert locker darüber, dass alle Frauen, die ebenfalls im Bordell gearbeitet haben, frei sind. Manchmal würde ich ihn am liebsten lynchen, wenn er so unbedarft über alles redet, ohne nachzudenken! Wie muss sich Divina fühlen?

Am besten, ich gebe ihr Zeit, über alles nachzudenken. Sie muss ohnehin gesund werden und hat sich erstaunlich gut geschlagen. Es kam kein Protest, kein Gejammer, keine Träne. Nichts.

Über wie viele Scherbenwege wurde sie bereits geschickt, um ihre Gefühlswelt so im Griff zu haben?

»Was ist los? Du wirkst heute abgelenkt. Liegt es an der Kleinen?« Polina schlingt unvermittelt ihre Arme von hinten um mich und presst sich an meinen Körper. Ich schaue aus dem Fenster auf den mondbeschienenen Garten.

»Nein. Ich denke nicht an sie«, belüge ich Polina, umfasse ihre rechte Hand, die über meine nackte Brust streichelt. Ihre Brüste drücken gegen meinen Rücken, während sich ihre linke Hand unter den Bund der Shorts verliert.

»Dann komm zu mir ins Bett, und ich gebe dir, was dir die Kleine nicht geben kann. Sie ist viel zu jung für dich und unerfahren.«

Sie hat doch keine Ahnung. Keine Ahnung, wie viel Stärke in Divina schlummert. Ihre erste Aufgabe hätte Polina sicher nicht so hervorragend gemeistert.

Bevor ihre Finger meinen Schwanz umfassen, halte ich sie davon ab und drehe mich zu ihr um.

»Du willst mehr?« Anzüglich hebe ich eine Braue und treibe sie wie meine Beute zurück ins Bett.

Sie lässt sich von mir zurücktreiben, dabei funkeln ihre Augen voller Begierde. Es ist nicht dieses Strahlen, dieses Leuchten, das einem unter die Haut geht. Es geht nur um Macht und Sex.

Polinas grüne Augen suchen meine, dabei denke ich an diese ozeanblauen Augen. Die, die ich sah, kurz bevor ich glaubte, zu sterben. Ich bin wie besessen von ihnen. Obwohl ich Divina belogen habe, sie sich nicht vor Kajus fürchten muss, weil er ins Ausland geflüchtet ist, wollte ich sie nicht gehen lassen.

Ich kann nicht. Und ich will nicht. Ich will sie. Ohne sie wissen zu lassen, wie sehr.

Als ich meinen Männern erlaubte, sie zu vögeln, wollte ich nur abschätzen, wie sie es auffasst. Ich wollte genau der skrupellose Penner sein wie Kajus, der sie an Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Männer verkaufte und dem sie trotzdem hörig ist. Ich wollte begreifen, was Machteinfluss bei ihr verursacht. Was war es, was sie ihn hassen und so sehr lieben ließ? Ich wollte nichts weiter, als sie verstehen.

Zuerst glaubte ich, sie würde ihn lieben. Für Liebe tut man die unbegreiflichsten Dinge. Doch Liebe war es nicht.

Danach glaubte ich, sie wäre ihm loyal ergeben, blind für die Außenwelt, hörig wie ein Soldat. Doch das war es auch nicht.

Es gab nur eines, was einen Menschen so handeln lässt wie sie. Die reine Angst. Die unbegreifliche Angst vor ihm, weil sie nur Gewalt, Terror und Schikane ausgesetzt ist.

Sie spürt noch teilweise, was sich gut anfühlt, aber sie genießt es nicht. Sie weiß, dass ich sie nicht schlagen oder prügeln würde wie einen Hund, ansonsten würde sie nicht mit mir sprechen. Vermutlich hätte sie keinen Ton über die Lippen gebracht, wenn sie mich nicht hin und wieder beobachtet hätte. Sie beobachtet alles sehr genau. Jeden Mann, jede Verhaltensweise, jedes Handeln. Und daraus zieht sie ihre Schlüsse. Ob sie noch etwas fühlt? Ich weiß es nicht.

Jahrelang nur Brutalität und Schmerzen ausgesetzt zu sein, verändert einen Menschen. Lässt ihn Verhaltensmuster entwickeln, die für gewöhnliche Menschen kaum nachzuvollziehen sind. Ich habe sie beobachtet. Sie betet leise Wortfetzen vor sich hin, wenn sie einer Situation entfliehen will, aber körperlich nicht kann.

Als Henrik sie von hinten gevögelt hat, muss sie automatisch an das erinnert worden sein, was sie im Bordell erlebte. Ein nach Alkohol stinkender Mann, der sie nur bumsen will und dem es rein gar nicht darum geht, dass es ihr gefallen könnte.

Sie schaltet komplett ab, verkriecht sich in ihre Welt und entflieht so dem Moment. Vielleicht hat ihr diese Taktik geholfen, um nicht durchzudrehen oder eine halsbrecherische Flucht zu riskieren, die für sie tödlich geendet hätte. Vielleicht … Nicht vielleicht, ich bin mir ziemlich sicher, dass es so ist. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, was die Worte »Grauer Schnee. Suzann. Liepāja. Ein Schatten und Sonne« genau bedeuten, werde ich es herausfinden. Sie ist ein Rätsel. Und auf eine Weise fasziniert sie mich.

Ich hätte nie gedacht, dass ich überhaupt noch daran interessiert wäre, eine Frau so sehr begreifen zu wollen. Ich sollte nur vorsichtig sein. Ihr niemals das Gefühl geben, sie würde mir mehr bedeuten. Nur so halte ich sie aus meiner Gefühlswelt heraus. Denn ich würde es kein weiteres Mal mehr ertragen, von einer Frau dermaßen hintergangen zu werden wie von Austeja.

Ich darf ihr niemals die Oberhand geben, niemals mehr von mir erzählen, was andere nicht längst von mir wissen, sie niemals als Frau, die auf meiner Augenhöhe ist, betrachten. Das ist sie nicht. Sie ist aber auch keine billige Hure für mich.

Sie ist ein Mensch, der verzweifelt ums Überleben kämpft. Und ich verspreche ihr, an meiner Seite wird sie sich erholen und ihr werden ungeahnt Flügel wachsen. Gerade glaubt sie, in ihrer Welt betrogen worden zu sein. Doch sie wird mit jedem Tag, jeder Woche, die vergangen ist, begreifen, dass sie ein wesentlich sorgenfreieres Leben führen kann als die Huren, die nun frei sind. Sie kennen sich im Leben nicht aus, sind angefixt und suchen wie hilflose Kätzchen einen neuen Zuhälter, der sie verprügelt, ihnen sagt, was sie zu tun haben, und sie gefangen hält. Es ist eine Abwärtsspirale.

So oder so hätte Divina es kein halbes Jahr in der Freiheit ausgehalten. Denn sie hat immer noch Angst.

Diese Angst verfolgt sie und jagt sie wie ein Schatten. Und ich kann ihr ein Stück weit helfen, diese Angst zu verbannen.

»Tjark?« Polina hat sich in der Zwischenzeit in einer lasziven aufreizenden Haltung vollkommen nackt ins Bett gelegt und wartet auf mich. Sie ist die Frau, die ich die letzten Monate geduldet habe, die ich kaufe, die ich ficke und die ich ein Stück weit an mich herangelassen habe. Mittlerweile will sie mehr, nimmt immer mehr an meinem Leben teil und verweigert hin und wieder die Bezahlung ihrer Dienste.

»Dreh dich um und leg die Hände in die Handschellen«, befehle ich ihr ruhig. Ich will sie nicht unter mir liegen haben, sondern von hinten nehmen, um mir vorzustellen, wie es mit Divina wäre.

Sie macht bereitwillig, was ich will, fixiert ihre Handgelenke am Metall über dem Kopfteil und streckt mir ihren runden Arsch entgegen. Ich steige zu ihr aufs Bett, greife in ihr Haar und ziehe ihren Kopf in den Nacken.

»Du solltest dir abgewöhnen, dich mir aufzudrängen. Ich entscheide, wann ich dich vögeln will«, lasse ich sie wissen. Kontrolle ist das Einzige in meinem Leben, was mir hilft, um nicht in die Dunkelheit zu stürzen.

»Ich wollte dich ablenken. Ich hab gesehen, wie verändert du heute bist.«

»Ich will keine Erklärungen.« Hinter ihrem Arsch und ihren schlanken Beinen gehe ich in die Knie und greife zwischen ihre Beine. Sofort schiebt sie ihre triefend nasse Pussy weiter in meine Richtung. Ich grinse knapp und höre sie keuchen, als ich mit meinen Fingern in sie eindringe und den Griff aus ihrem schulterlangen Haar löse. Sie ist so was von bereit für mich und will es.

Es ist so spielend leicht. Gerade habe ich keine Lust auf eine Session oder ausgefeilte Aufgaben, daher werde ich sie ficken, um den Druck abzubauen wie vor Stunden, und versuche, dann mein Hirn zur Ruhe zu bringen.

Mit meinem feuchten Zeige- und Mittelfinger, die ich aus ihrer Pussy nehme, dringe ich langsam in ihren Anus ein. Zugleich schiebe ich meine Shorts hinunter, hole meinen Schwanz heraus und massiere ihn einen Moment zwischen den Fingern. Ich bin noch nicht steinhart, aber ich will sie hart ficken. Als sich die Wärme und Geilheit in meinem Schwanz anstaut und ich das Gesicht zur Decke richte, könnte ich kurz schwören, dass ich Divina vor mir keuchen höre.

Wie gern würde ich sie ficken. Der Gedanke macht mich so geil, dass ich – ohne die Finger aus Polinas Arsch zu ziehen – ihre Pobacken auseinanderschiebe und mit einem harten Stoß in sie eindringe.

»Verdammt! Scheiße, Gott!«

Okay, das denke ich nicht, würde Divina stöhnen. Mir egal. Ich ficke sie tief und dehne ihre feuchte Pussy, die mich die gesamte Zeit will. Sie läuft fast aus, zuckt um meinen Schwanz, was sich immens geil anfühlt. Anschließend ziehe ich sie näher an mein Becken und lasse sie meine komplette Härte bis zum Ansatz spüren. Vor Lust zergeht sie, wimmert und krallt sich in das Gitter.

Ich nehme sie mit tiefen Stößen, die ich immer mehr beschleunige. Weiterhin dehne ich ihren Anus und massiere in Abständen ihre Klit, was ihren Körper zittern lässt. Da ich es nicht in die Länge ziehen will, lasse ich sie zweimal hintereinander kommen und ziehe es dann durch, vögele sie verdammt hart und genieße ihre Schreie, die mein Knurren, als ich in ihrer Pussy abspritze, übertönt.

Nachdem ich ihr einen Moment gebe, um ihre Atmung zu beruhigen, und ich mich aus ihr zurückziehe, beuge ich mich anschließend vor, um sie von den Handschellen zu befreien. Sie wollte es. Mir bringt es rein gar nichts, wenn sich meine Sexpartnerin selbst ankettet. Wo bleibt da der Anreiz?

»Ich bin gleich zurück, Darling«, raune ich ihr ins Ohr und beiße in ihr Ohrläppchen. Sie spüren zu lassen, dass ich ihre Anwesenheit gerade nicht möchte, wäre nicht fair. Daher soll sie nicht wissen, dass ich nach einer Dusche einen Abstecher zu Divina machen werde.

Ich will sie sehen. Ich will wissen, wie es ihr geht, ob sie ruhig schläft oder sie ihre Gedanken wach halten.

Ich habe es ihr schließlich versprochen.

»Hm. Okay, beeil dich.«

Ohne ihr zu antworten, öffne ich meinen Kleiderschrank, hole eine frische Jogginghose heraus und verlasse das Zimmer.

Nach einer kurzen Dusche und mit noch feuchtem Haar steige ich zur zweiten Etage hinunter. Wie immer ist nachts das Anwesen beleuchtet und Wachen stehen an den Vorder- und Hinterausgängen.

Jones und Alex hocken vor Divinas Tür, schließlich könnte sie immer noch überstürzt flüchten.

»Ist irgendetwas vorgefallen?«, erkundige ich mich bei Jones. Es ist kurz nach zwei nachts.

»Nein, nicht wirklich. Also kurz glaubten wir, sie würde Möbel verrücken. Als wir nachgesehen haben, war aber nichts los. Sie hat, glaube ich, leise geweint und seit 23 Uhr ist Ruhe. Was ist vorhin passiert?«, fragt er mich.

Ich kann in seinem Gesicht ablesen, dass er sich wirklich Sorgen um sie macht. Er war es, der mich davon abbringen wollte, sie im Keller festzuketten und Leonas auszuliefern. Obwohl er sie erst seit wenigen Tagen kennt, scheint sie ihm etwas zu bedeuten.

»Nichts. Es ist nichts vorgefallen. Sie hat nur die Wahrheit erfahren.« Ich mache ein Zeichen, damit sie sich leise verhalten, und öffne die Tür einen Spaltbreit. Ich will mich selbst davon überzeugen, dass es ihr gut geht und sie schläft.

Damit nicht zu viel Licht ins dunkle Zimmer fällt, schiebe ich mich fast geräuschlos in den Raum und schließe die Tür leise hinter mir.

Einen kurzen Moment müssen sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, bis ich durch das Licht vom Mondschein, der durch das Fenster fällt, auf ihr Bett zugehe. Der Tisch wurde bereits abgeräumt. Von verrückten Möbeln ist nichts zu erkennen.

Langsam gehe ich auf das Bett zu, in dem sie liegt. Erleichtert atme ich durch. Ihr dunkles Haar fällt über die hellen Kissen. Sie hat sich ein T-Shirt angezogen und ihr Gesicht bis zur Hälfte unter den Laken vergraben. Ihre dunklen Wimpern ruhen auf ihren Wangen. Der weiße Verband um ihren Kopf sticht in der Dunkelheit hervor. Dafür sind die tiefdunklen Würgemale kaum zu erkennen. Jedes Mal kostete es mich Mühe, sie nicht anzustarren. Sie sehen so furchtbar aus.

Immer wenn ich sie sehe, bereue ich meine Entscheidung. Ich hätte wissen müssen, wozu Leonas fähig war.

Neben dem Bett angekommen, gehe ich locker in die Knie und beobachte sie. Ihre Atemzüge gehen gleichmäßig, ihre vollen Lippen sind etwas geöffnet. Wenn ich ehrlich bin, könnte ich ihr stundenlang beim Schlafen zusehen, so wie ich es gestern Nacht getan habe.

Vorsichtig hebe ich die rechte Hand, um eine Strähne, die sich in ihrem Gesicht verirrt hat, hinter ihr Ohr zu streichen. Doch … ich halte vor ihrer Wange inne und ziehe die Finger zurück.

Was ich mache, ist grundverkehrt. So halte ich sie nie auf Distanz. Ihr geht es gut, sie schläft, ich kann zurück zu Polina gehen. Mehr wollte ich nicht, nur nach ihr sehen.

Mein Herz rast, und ich halte den Atem an, als ich unbemerkt aufstehe. Im gesamten Raum schwebt der Duft der Scarlett-Rosen, da sie immer mit geöffneten Fenstern schläft. Sie schließt sie auch nicht, wenn es regnet. Ganz so, als würde sie sonst von der verbrauchten Luft ersticken oder die Wände sie einengen.

In welchem Loch wurdest du nur gehalten?

Was musstest du alles erleben? Dabei bist du erst einundzwanzig Jahre. So verdammt jung.

Ohne dem Parkettboden einen Laut abzuluchsen, da ich genau weiß, wohin ich treten muss, verlasse ich das Zimmer. Ich fahre durch mein noch leicht feuchtes Haar und lasse so viele Fragen an sie im Zimmer meiner verstorbenen Schwester zurück. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass jemand anderen das Leben genauso hart bestrafen könnte wie mich.
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Die restliche Nacht verbringe ich neben Polina und wälze mich unruhig hin und her. Mal bin ich wach, dann sinke ich wieder in einen unruhigen Schlaf. So wie fast jede Nacht. Von einem erholsamen Schlaf ist seit Monaten keine Rede mehr. Manchmal überlege ich, ob ich mir nicht dieselben Pillen einwerfen sollte, die Rys früher gegen seine Schlaflosigkeit geschluckt hat. Er konnte kaum noch ohne die Dinger schlafen. Erst als alles vorbei war.

Ich warte seit Monaten auf ein »Alles ist vorbei«. Und es geschieht einfach nicht. Ich lande in meinen Träumen immer wieder im Keller. Schieße immer wieder in das Gesicht meines Vaters. Sehe immer wieder seine Leiche und sich das Blut über den staubigen Boden ausbreiten.

Um diesen Albträumen zu entfliehen, stehe ich bereits gegen halb sechs Uhr auf und beschließe, im angrenzenden Wald zu joggen. Es hilft, um einen klaren Verstand zu bekommen und meinen Dämonen zu entfliehen.

Nach knapp einer Stunde kehre ich verschwitzt zurück zum Anwesen, suche die Küche auf, um mir von Margit mein Eiweißomelett und meinen Shake geben zu lassen, als ich urplötzlich Divina in der Küche entdecke.

»Was machst du hier?«, frage ich perplex. Margit drängelt sich an ihr vorbei, um mir mein Essen auf einem Tablett in den Speiseraum zu tragen.

»Sie macht sich seit einer Stunde nützlich und hat mir geholfen. Zum Glück, denn Denise ist heute krank und Lisette hat ihren freien Tag.«

Sie sollte sich ausruhen, nicht in der Küche arbeiten.

»Du hast heute frei«, sage ich sofort zu Divina, die ohne einen Kopfverband, dafür mit einem Pflaster an der Schläfe von der Spüle zu mir blickt.

»Wenn ich freihabe, kann ich machen, was ich will«, antwortet sie sofort. »Ich will hier sein. Ich mache das gerne.«

Warum diskutiere ich mit ihr! Rasch verlasse ich die Küche, gehe in den Speiseraum und halte Margit davon ab, sofort in ihrem eifrigen Tempo in die Küche zu wackeln. Sie ist wie eine Mutter, versorgt und kümmert sich um jeden von uns.

»Warte kurz. Wie macht sie sich?«, frage ich Margit leise und bekomme ihre Schulter zu fassen. Die kleine rundliche Frau dreht sich zu mir um und strahlt übers gesamte Gesicht. Ich kenne keinen Menschen, der stets so gute Laune hat wie sie.

»Sie ist wirklich fleißig und wollte ganz genau wissen, wie du dein Omelett haben willst.« Unvermittelt zwickt sie in meine Wange. »Probier es.«

»Nein, warte kurz. Sie sollte sich ausruhen und keine schweren Aufgaben verrichten.«

Plötzlich leuchten ihre grauen Augen einen Grad heller. »Du magst sie.«

»Ach, vergiss es«, murre ich, bevor sie weiteren Blödsinn von sich gibt. »Ich habe keine Kopfverletzung. Sie ist alt genug.« Ohne ihr eine Erklärung zu geben, in die sie womöglich noch Sachen hineininterpretiert, weil das Frauen sehr gut können, gehe ich in den Speiseraum, schnappe meinen Shake und trinke ihn. Anschließend schlucke ich die Tabletten gegen die Schmerzen in meiner Brust, die ich immer noch von der Stichverletzung habe.

Als ich einen Blick auf das Omelett werfe, ziehe ich die Brauen zusammen.

Besser, ich esse es nicht.

Auch wenn Margit aufpasst, könnte es vergiftet worden sein. Als ich mich umblicke und niemand zu sehen ist, greife ich den Teller, gehe auf den Mülleimer neben der Flügeltür zu und werfe es weg.

Im Anschluss stelle ich den Teller zurück und suche die vierte Etage auf, um zu duschen. Polina dürfte längst gegangen sein. Sie weiß, dass sie vor acht Uhr das Anwesen zu verlassen hat, damit ich mich um meine Geschäfte kümmern kann.

»Guten Morgen, Boss«, überfällt mich Nojus als Erstes mit seinem dümmlichen Grinsen mitten auf der Treppe. »Ich warte später in deinem Arbeitsraum auf dich. Ich habe gute Neuigkeiten. Sehr gute sogar.«

»Wirklich? Gib mir fünfzehn Minuten und ich bin im Arbeitszimmer.«

»Sicher. So lange organisiere ich mir mein Frühstück.«

Ohne ihn warnen zu können, dass Divina in der Küche ist, spaziert er pfeifend die Treppe hinunter. Mit Frühstück meint er hoffentlich nicht sie? Nein, so dumm ist er nicht.
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Nachdem ich Nojus Spiegeleier, Brötchen und Obst serviere und auch den anderen ihr Essen auf den Tisch stelle, werfe ich die Serviette vom Tisch in den Müll und finde darin das Omelett, das ich für Tjark gemacht habe.

Ohne dem Ganzen mehr Bedeutung zu geben, schließe ich den Mülleimer wieder mit einem Seufzen.

»Setz dich doch zu uns und iss mit uns, Schneewittchen.« Nojus klopft neben sich auf den freien Platz. Jones und Alex, die beide ziemlich übermüdet aussehen, nicken ebenfalls. Henrik schaut von der Zeitung auf und starrt direkt auf meine Möpse, die ich eigentlich unter einer Schicht T-Shirt und Schürze verberge.

Ich weiß nicht. »Los, hab dich nicht so. Wir wollen nur reden, dich nicht vernaschen. Wobei ich sagen muss, dass ich dich gern vernascht habe.« Nojus lacht draufgängerisch, bevor er von Jones einen leichten Haken kassiert.

»Lass die Scheiße«, faucht er und stößt Nojus an. »Sie ist kein Gegenstand.«

Ich schenke Jones ein freundliches Lächeln. Das ist seit Langem das Netteste, was jemand über mich gesagt hat.

»Willst du Kaffee?«, fragt Henrik grummelnd, der von seiner Zeitung aufblickt. Vorsichtig nehme ich neben Nojus Platz und nicke.

»Dann nick nicht nur, sag Ja«, antwortet Henrik mit diesem versteckten Lächeln in seinem Vollbart.

»Ja, ich will Kaffee.«

»Mit Milch und Zucker? Wobei … süß bist du ja schon ohnehin genug«, kann sich Nojus seinen schleimigen Spruch nicht verkneifen. Unter dem Tisch tritt Jones ihn gegen sein Schienbein, sodass er laut aufjault.

»Bist du nicht ganz dicht, Junge! Was trittst du deinen Vorgesetzten, verdammte Scheiße! Einen halben Meter höher und du hättest eine Kugel zwischen den Augen!«

Obwohl es mir noch nicht so gut geht, ich mich müde und erschöpft fühle, muss ich unbemerkt schmunzeln.

Ich greife zu dem Kaffee, nehme einen Schluck und starre in die warme Tasse. Da ich nicht wirklich gut schlafen konnte, wollte ich nicht untätig im Bett liegen bleiben und Margit helfen. Sie ist immer so fröhlich, so gut gelaunt und nie böse. Solche Menschen kenne ich von früher. Ein paar Jahre glaubte ich, diese Menschen gäbe es nicht mehr und wären längst ausgestorben.

»Na, was hast du heute vor?«, erkundigt sich Nojus großkotzig und legt seinen rechten tätowierten Arm um meinen Nacken. »Faulenzen, Filme schauen und im Bett rumgammeln, hä?«

»Nein, ich werde meine Arbeiten machen. Ich halte es nicht in meinem Bett aus«, antworte ich ehrlich und knapp.

»Mit mir würdest du es auf jeden Fall aushalten. Wenn ich später alle Termine erledigt habe, schaue ich bei dir vorbei. Wie wär’s?«

Hat Tjark seinen Männern nicht mitgeteilt, dass sie vorerst die Finger von mir lassen sollen?

Besitzergreifend schiebt er mich mit dem Stuhl noch näher an sich, dreht mein Gesicht in seine Richtung und will mich küssen. In dem Moment wird er von mir gerissen, und ich kippe beinahe mit dem Schwung vom Stuhl, da mich Nojus mit Schwung mit sich zerrt.

»Vergiss es, Nojus. Du wolltest oben im Arbeitszimmer auf mich warten und nicht meine kleine Hure anlecken.« Tjark steht wie aus dem Nichts hinter Nojus und löst nun seinen Griff aus seinem Haar. »Ihr anderen esst weiter«, befiehlt er in einem ruhigen, angespannten Tonfall. Er trägt ein helles T-Shirt, Trainingshosen und keine Schuhe. Sein dunkles Haar ist noch schwärzer als sonst und glänzt verräterisch. Auch sein Geruch weist darauf hin, dass er gerade geduscht haben muss.

»Und du, Divina, schnappst dir etwas zu essen und gehst zurück auf dein Zimmer.« Ein fieses, unheilvolles Knurren schwingt in seiner Stimme mit, während sich seine Gesichtszüge verhärtet haben. »Jones, du kümmerst dich darum, dass sie auch dort bleibt und nicht plötzlich im Garten steht und Hecken schneidet oder Tomaten ansät.«

Als wäre ich sein Kind, das er herumkommandieren kann, erwartet er ein Nicken oder Okay von Jones, der knapp in meine Richtung schaut. »Wird gemacht. Ich passe auf sie auf.«

»Könntet du mich mal rauslassen?«, murrt Nojus angefressen, bevor ihm Tjark Platz macht und Nojus seinen Stuhl vom Tisch schieben kann. »Danke.«

Tjarks Blick fällt erneut finster auf mich, bevor er am Tisch vorübergeht, gefolgt von einem Nojus, der nicht mehr so witzig unterwegs ist. Scheint so, als wäre das Frühstück vorbei, bevor es überhaupt begonnen hat.

Seufzend erhebe ich mich von meinem Platz. Ich habe Stubenarrest wie ein ungehorsames Kind. Dabei wollte ich mich nur nützlich machen. Aber gut, wenn der Herr will, dass ich aufs Zimmer gehe, dann mache ich es auch!

Nachdem ich den Speiseraum verlassen habe, sehe ich die beschäftigten Angestellten, die die Teppiche saugen, Scheiben putzen, und auch welche, die draußen unterwegs sind.

Drei Treppen über mir höre ich eine leise Unterhaltung zwischen Tjark und Nojus. Tjark will Informationen, die Nojus sofort ausspuckt.

»… sagte ja, dass es nicht lange dauern wird, bis er sich zeigt. Er ist als Leon Mitchel unterwegs und hat sich im Swissôtel Krasnye abgesetzt … Weiteres erfahren … kann ich dir sagen, sobald Rys …« Ich verstehe immer weniger von der Unterhaltung, da ich ihnen nicht folgen wollte, sondern mich in der Ecke der zweiten Treppe gegen die Wand drücke, damit sie mich nicht entdecken.

Nojus kann nur Dalius meinen, den sie endlich aufgespürt haben. Er ist in Moskau. Darauf hätte ich auch als Erstes getippt, da er sehr gute Kontakte in Russland besitzt. Ich musste oft genug während ihrer Geschäftsessen anwesend sein und später zu ihrer Unterhaltung dienen.

Wenn Dalius in Moskau ist, wird er seinen Sohn Miron aufsuchen, der in Russlands Hauptstadt studiert. Oder Alexej oder Pawel, zwei durch und durch bösartige und unberechenbare Männer, die für mich die reine Personifikation des Teufels darstellen. Pawel hat mir einmal meine Elle gebrochen, als er seine abartigen Praktiken durchgeführt hat. Noch jetzt höre ich meine panischen Schreie, kurz nachdem er meinen Knochen brach.

Ohne es bemerkt zu haben, schaut mich eine Angestellte mit Putztuch komisch an, als sie mich in der Ecke entdeckt.

»Äh, hier oben ist eine Spinnwebe«, lenke ich sie mit einem übertrieben freundlichen Lächeln ab, deute auf die Decke über mir und steige anschließend schnell die letzten Stufen zu meinem Zimmer hoch.

Vor meiner Tür stehen zwei Männer Wache, die mich einlassen. Im Zimmer halte ich direkt auf das Buchregal zu, schnappe den Einband von Sturmhöhe und klappe Seite 177 auf. Zwischen den Seiten liegen zwei gefaltete und beschriebene Blätter Papier. Ich notiere die Infos, die ich gerade von Nojus erfahren habe, wie ich die letzten Tage schon die gesamte Zeit Informationen gesammelt habe. Wie früher. Es hilft mir, nichts zu vergessen und mich abzulenken.

Anschließend wähle ich das dritte Buch neben Sturmhöhe aus Novalis Sammlungen und schiebe wieder auf Seite 177 die Notizen zwischen die Seiten. Als ich fertig bin, lese ich Krieg und Frieden weiter.

Dank der Schmerztabletten dröhnt mein Kopf nicht mehr. Die Platzwunde an der Schläfe ist mit einem Pflaster bedeckt, das mir heute Morgen Vilius verpasst hat. Meine Würgemale haben mittlerweile ein tiefblaues Fleckenmuster angenommen. Ganz ehrlich, ich sehe zum Fürchten aus und sollte an meine Genesung denken.

Aber an alles, woran ich denken kann, ist an die befreiten Huren. Ich überlege seit heute Nacht, wie ich doch von hier entwischen kann. Einerseits brauche ich Regeln, ein geordnetes Leben und habe schreckliche Angst vor dem Neuanfang. Andererseits will ich es wagen. Ich muss.

Und was ist mit dem Vertrag und meinem Schutz?

Tjark hätte mich niemals mit dem Vertrag hinters Licht führen können, wenn ich zuvor erfahren hätte, dass Jorate, Evy, Lina und die anderen frei sind. Denn was hätte es für eine Rolle gespielt, was Dalius über mich denkt? Er muss im Augenblick seine eigene Haut retten.

Den Killer werden die Vanags dank meiner Hilfe auf dem Schirm haben, somit könnte ich es wagen, was ich all die Jahre nicht gewagt habe. Zum ersten Mal hätte ich eine reelle Chance, um abzuhauen. Ich weiß zwar nicht genau, wo sich das Anwesen von Tjark befindet, und ich kann auch nicht mehr so gut Auto fahren wie früher, weil ich die letzten Monate nicht gefahren bin, aber ich könnte ein Fahrrad stehlen, per Anhalter mitfahren, meinetwegen zur nächsten Stadt laufen oder …

Plötzlich ist ein leises Klacken des Türschlosses hinter mir zu hören.

»Hast du etwas zum Frühstück gegessen? Dein Teller war noch unbenutzt.« Tjark steht in meinem Raum, zu dem ich mich nicht umdrehen werde. Trotzdem erhebe ich mich von der Liege und klappe das Buch zu.

»Ich habe genug gegessen, du musst dir keine Sorgen machen. Ich ruhe mich den ganzen Tag hier aus, wenn du es von mir wünschst.«

Unerwartet habe ich eine Idee. Eine grandiose Idee, wie ich am leichtesten und absolut unentdeckt entkommen kann. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?

Vollkommen in meinen Gedanken versunken, blicke ich zum geöffneten Fenster, durch das frische Luft strömt. Allerdings wird der helle Sonnenschein nach wenigen Sekunden von einer dunklen Präsenz versperrt.

»Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?«

Langsam blicke ich auf und kneife die Augen zusammen. »Für jemanden, der mich in seiner Hand hat, gehst du sehr fürsorglich mit mir um. Mir geht es besser. Ich darf mir doch sicher später etwas zu essen aus der Küche holen oder einen Spaziergang durch den Garten machen?«, hake ich nach.

»Meinetwegen«, antwortet er ruhig. »Du bist erstaunlich gelassen, obwohl du gestern gehört hast, was mit deinem ehemaligen Arbeitsplatz passiert ist.«

Glaub mir, so gelassen bin ich nicht. Aber soll ich ihm an die Kehle springen? Soll ich eine Szene machen? Stundenlang weinen?

»Schon okay. Es war der einzig logische Schluss, dass das passieren würde, wenn Leonas und Dalius nicht mehr im Club sind.« Es ist zwar völliger Quatsch, aber es gibt nicht viele Leute, die fähig wären, das Bordell weiterzuführen.

Irgendwie scheint ihm meine Antwort nicht so richtig zu gefallen. Mit zwei Schritten tritt er an mich heran, schiebt sein rechtes Knie zwischen meine Beine und drückt mich wendig an den Schultern auf die gepolsterte, noble Liege in die Horizontale. Seine Augen fangen meinen Blick auf, wie er es immer tut.

»Du belügst mich doch nicht?«, hakt er nach, während ich knapp lächele und den Kopf schüttele.

»Wieso sollte ich? Belügst du mich? Kannst du wirklich meinen Schutz gewährleisten, wenn du deine Leute nicht mal im Gri…«

Blitzschnell liegt seine Hand auf meinem Mund. »Niemand hat dir gesagt, dich zu ihnen an den Tisch zu setzen. Sie betrachten dich als Frischfleisch, dagegen kann ich wenig ausrichten. Aber keiner würde gegen meine Anweisungen handeln. Das bedeutet, sie rühren dich nicht an, wenn ich es nicht will.« Gut zu wissen. Wobei das vorhin bei Nojus nicht so aussah.

Bedrängend liegt er auf mir in seinem schwarzen Hemd und dunklen Hosen. Sein Haar ist nicht mehr feucht, dafür auch noch nicht so perfekt aus der Stirn gestrichen wie sonst.

»Ich glaube dir«, antworte ich unter seiner Handfläche und hebe die Hände zu seiner Brust, um ihn von mir zu schieben. »Jetzt geh von mir runter.«

Länger als nötig forscht er in meinen Augen. »Kann ich dir vertrauen?«

Nein. Wenn er so dumm ist und es tut, würde mich das freuen, aber nein, das kann er nicht. Daher weiche ich seinem Blick aus, indem ich die Augenlider senke.

»In Ordnung. Das ist wohl ein Nein.« Besitzergreifend dreht er mein Gesicht mit seiner Hand auf meinem Mund zur Seite. Anschließend leckt er mit der Zunge über meine Wange. Ich spüre seine Gier und auch, wie es ihn anmacht, mich so unter sich liegen zu haben. »Da mir die hässlichen Abdrücke auf deinem Hals nicht gefallen, sollten wir den Anblick ändern.«

Er verstärkt den Druck mit seinem Knie zwischen meinen Beinen, erhebt sich und holt etwas aus der Hosentasche. Was ist das?

Als ich sehe, dass er ein Halsband zwischen den Fingern hält, drücke ich mich tiefer in das dunkelblaue Polster der Liege. Das soll ich jetzt tragen?

»Wolltest du nicht, dass ich mich ausruhe?«

»Dir scheint es gut genug zu gehen, um in der Küche zu arbeiten.« In der nächsten Sekunde beugt er sich zu mir herab und legt mir das lederne Halsband um, das er mit einem Metallschloss verschließt. Den Schlüssel behält natürlich er. Wenn ich mich wehren oder aber einen Aufstand machen würde, könnte er sofort seine Männer auf mich loslassen.

Daher schlucke ich nur hart und greife mit der rechten Hand danach. Es ist hartes glattes Leder, das zwei Finger breit und nicht zu locker, aber auch nicht zu eng um meine Kehle liegt.

Bevor ich mich erheben kann, ist er wieder über mir.

»Gefällt mir wesentlich besser. Dir nicht auch?«, raunt er vor meinem Gesicht. Sein warmer Atem streift mein Gesicht, während ich die Lippen zusammenpresse. »Antworte schon.«

»Es gefällt mir auch – sehr«, antworte ich schließlich. Wir wissen beide, dass es eine glatte Lüge ist.

»So sehr, dass du dich dafür bedanken willst?«, hakt er nach, hebt die linke Braue und streicht zart über das Leder. Die Option, Nein zu sagen, ist verboten und kommt daher nicht infrage.

»Ja«, sage ich nur und ignoriere das heftige Pochen zwischen meinen Rippen. Mit den Jahren hört diese Nervosität einfach nicht auf. Denn jedes Mal quält mich immer noch die Frage: Was passiert jetzt?

»Du glaubst nicht, wie sehr es mich anmacht, wenn ich dich so unter mir liegen sehe, so fügsam, so ohne jede Gegenwehr, da du ja weißt, was das für Konsequenzen nach sich ziehen würde, wenn du den Vertrag brichst.«

Als er mich besitzergreifend küsst, drückt er sein Knie härter gegen meinen Schritt, was nicht schmerzhaft ist, aber es schwer gestaltet, mich zu befreien. »Wofür hast du deine Hände, Divina? Mach schon, zeig mir deine Dankbarkeit.«

Meine Hände ruhen links und rechts neben mir. Ich bin einen kurzen Moment wie gelähmt. Was soll ich tun? Ihn berühren? Ihn ausziehen? Seinen Schwanz massieren? Jeder Schritt könnte falsch sein.

Seine Zunge drängt sich weiterhin meiner auf. Er dominiert den Kuss. Er führt ihn nicht mehr, sondern nimmt sich, was er will. Etwas oberhalb des Halsbandes reibt sein Daumen über meinen Hals und verstärkt minimal den Druck.

»Was wünschst du dir?«, frage ich ihn, um genau zu wissen, was er will.

»Wenn du so fragst, eigentlich dein Vertrauen. Da ich das nicht bekommen kann …«, flüstert er vor meinen Lippen und beißt in meine Unterlippe. »Was du bereit bist, zu geben. Du hast noch Schonzeit, aber liegst unter mir wie ein Stück Brett. Dabei hatte ich mir mehr versprochen. Wurde nicht immer gesagt, du wärest die beste Hure in Kajus’ Bordell?«

Muss er mich darauf ansprechen? Okay, er will, dass ich ihm zeige, was ich kann? Meinetwegen. Ich funkele ihn einen Moment finster an, bevor ich die Hände zu seinem Rücken hebe und den Kuss stürmisch und hingebungsvoll erwidere. Ich will mir nicht länger nachsagen lassen, dass ich nichts kann. Denn Sex für Geld anbieten, ist das Einzige, was ich kann. Und meistens sehr gut.

Unsere Zungen umkreisen sich gierig, wie bei einem Kampf, den ich nicht verlieren will. Ich knöpfe die obersten Knöpfe seines dunklen Hemdes auf und mache mich dann daran, den Gürtel geschickt zu öffnen. Bereits mit meiner rechten Hand spüre ich seine Geilheit und harte Erektion. Ich bin ehrlich gespannt, wie sein Schwanz aussieht, wie er sich anfasst und nun ja, auch ohne Gummi schmeckt. Ich tippe auf Durchschnittsgröße und Geschmack ganz passabel, da er ja vorhin erst geduscht hat.

Als er merkt, was ich vorhabe, grinst er an meinen Lippen, schiebt meine Finger zur Seite und öffnet seine Hose. »Du willst ihn schlucken? Kannst du haben. Aber denk dran, du hast gewählt.«

Was soll das jetzt bedeuten? Ich habe überhaupt nicht gewählt.

Er schiebt mit der anderen Hand den Träger meines Tops zur Seite und holt meine linke Brust hervor, umfasst sie fest und zwirbelt meine Brustwarze. Und dann löst er das Knie zwischen meinen Oberschenkeln, stellt sein rechtes Bein auf den Boden neben der Liege und rutscht mit dem anderen höher bis zu meinem Brustkorb. Mit einer geübten Bewegung zerrt er mein Top komplett von mir und reißt meine Arme hoch.

»Du wirst den Blowjob zu Ende machen. Bis zum Schluss, egal, was kommt. Verstanden?«

Ich nicke, da ich für gewöhnlich die Blowjobs bis zum Ende durchziehen musste. Und schon im nächsten Moment höre ich etwas leise klirren. Ich ahne, dass er etwas in der Hosentasche versteckt hält und hervorragend auf das Treffen vorbereitet ist.

»Ich mache nie halbe Sachen. Daher mach dir keine Sorgen«, antworte ich siegessicher.

»Freut mich«, erwidert er arrogant. Als Nächstes bringt er Ketten an, die meine Metallmanschetten an den Gelenken mit dem Halsband verbinden. Denn ja, ich trage seit gestern Abend weiterhin die Metallfesseln, die er mir nicht abgenommen hat.

Schnell drehe ich den Kopf von links nach rechts, um zu sehen, wie viel Spielraum ich habe, als er schon vor mir seinen Schwanz herausholt und gegen meine Lippen presst. Fuck. Er ist wirklich nicht gerade klein und übertrifft den Durchschnitt um Längen. Wie ich diese Wortspiele hasse.

Flüchtig schaue ich zu ihm auf, kassiere mir sein diabolisches Grinsen und öffne die Lippen. »Okay, überzeug mich von deinem Talent.« So? Gefesselt?

Ich kann meine Hände nicht benutzen und auch so den Kopf kaum heben.

Er schiebt Zentimeter für Zentimeter seinen großen Phallus in meinen Mund. Zieht sich immer wieder wenige Zentimer zurück, um beim nächsten Mal tiefer mit seiner Schwanzspitze in meinen Rachen einzudringen. Mit gesenktem Blick atme ich weiter, verstärke den Druck um seinen Schaft und höre ihn tief keuchen. »Gleich hast du ihn komplett aufgenommen. Los, zeig, was du kannst.«

Dieser Arsch. Sofort hebe ich den Blick, lege den Kopf weiter in den Nacken, damit er komplett in meinen Rachen stoßen kann. Nicht schlucken, da ich mich nicht verschlucken oder würgen will.

»Gar nicht mal übel, kleine Hure.« Als wäre er stolz auf mich, lächelt er zu mir herab und bewegt sich anschließend. Mit jedem Stoß wird er schneller und fickt meinen Mund. Mit einem Blowjob hat das nicht wirklich was zu tun, sondern eher mit einem Mouthfuck.

Mein Unterkiefer ist überspannt, meine Kehle brennt, aber ich werde nicht aufhören oder den Kopf wegdrehen. Er fasst in mein Haar oberhalb des Ohres und zieht sich anschließend aus mir zurück.

Ich hole tief Luft, atme erst hektisch durch, danach ruhiger. Und dann spüre ich zuerst ein Prickeln um meine Brustwarzen, als er mit den Zähnen vorsichtig daran knabbert, dann fester zubeißt.

Was ist das für ein Scheißsadismus?

Aber es wird noch schlimmer. Denn gleich darauf legt er Metallklemmen an meinen Brustwarzen an. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie sehr mich deine Brüste ansprechen? Sie sehen so natürlich aus.« Er zieht die Klemme verdammt fest, sodass ich keuche und ein Wimmern niederkämpfe. Mittlerweile hat er sich komplett von der Liege erhoben und massiert grob meine linke Brust, an der die Klemme anliegt. Sie schmerzt höllisch, da das Metall das Blut abklemmt.

Schrei nicht: »Nein.«

Sag nicht: »Hör auf.«

Komm gar nicht erst auf die Idee, »Stopp!« zu rufen – ermahne ich mich in Gedanken und schließe die Augen.

»Außerdem haben sie die perfekte Form, hängen nicht, sind prall und handgroß. Wie für mich geschaffen.«

Als die zweite Klemme anliegt, beiße ich die Zähne zusammen und presse die Augen zu. Mit einem Ruck werde ich von der Liege gehoben und knie plötzlich vor ihm.

»Blas weiter. Deine Hände können sich etwas nützlich machen. Mach schon.« An der Schulter schiebt er mich an sich, umfasst seine Härte, die nicht mehr ganz so prall ist, und drängt sie zwischen meine Lippen.

Okay, je eher ich den Job zu Ende bringe, desto schneller ist die Aufgabe vorbei. Ich nehme seinen Schwanz tief in meinen Mund, presse die Lippen zusammen und bewege den Kopf vor und zurück. Für ihn anscheinend nicht schnell genug, was auch verdammt schwierig ist, ohne mich abstützen zu können. Daher greift er mit der linken Hand in mein Haar und beschleunigt den Rhythmus. Mit der anderen Hand zwirbelt er fest meine Brustwarzen, sodass ich einen gequälten Laut von mir gebe. Er hat ihn gehört, aber ignoriert ihn komplett.

Mit den gefesselten Händen versuche ich, seine Hüfte zu umfassen und hin und wieder seine Hoden zu massieren. Er ist verdammt dominant in dem, was er durchzieht und genießt nicht einmal ein paar Sekunden den Blowjob, sondern will gleich alles. Sein Schwanz ist verdammt groß, trotzdem werde ich nicht aufgeben, halte den Widerstand und komme seinen Bewegungen entgegen.

»Bravo. Halbzeit ist erreicht. Leg dich mit dem Gesicht auf den Boden und streck mir deinen Arsch entgegen.« Will er mich doch vögeln?

Ohne zu zögern, mache ich, was er sagt. Zugleich hole ich unauffällig regelmäßig Luft. Mein Herzschlag rast, in meinen Ohren pocht es, und ich beiße in meine Fingerknöchel, als er etwas wie eine weitere Klemme ohne Vorwarnung an meine Klit anbringt. Scheiße, so einen kranken Mist hat niemand zuvor gemacht. Für Sadismus und SM-Spiele wurde im Puff sehr viel gezahlt. Außerdem gab es kein Mädel, das es längere Zeit aushielt, sich würgen, auspeitschen, anpinkeln und anal ficken zu lassen, bis sie kaum mehr stehen konnte.

Ich wusste ja, dass Tjark ziemlich düstere Fantasien haben würde, aber nicht diese. Ich dachte an Sex an geheimen Orten, einen Dreier, eine Fesslung am Baum. Aber nicht an Schmerzen. Dabei bin ich noch in der Schonzeit.

»Du hast eine bemerkenswert geile Pussy.« Als das Metallding anliegt und ich fast das Atmen vergesse, streichelt er quälend langsam durch meine Spalte und dringt nur kurz in meine Öffnung ein. Sein Daumen drückt einen Moment in meinen Anus. Ich muss sofort an die Male denken, als ich verdammt hart anal gevögelt wurde. Ein Schaudern breitet sich zwischen meinen Schulterblättern aus, während ich einfach will, dass es vorbei ist.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er mich. Meint er das Ernst? Ist das rhetorisch gemeint? Will er mich verhöhnen?

Er muss das Zusammenzucken gemerkt haben, als er mit dem Daumen gegen meinen Anus gedrückt hat.

»Sag schon, Divina.«

»Gut. Sehr gut«, lüge ich und kassiere ein tiefes Stöhnen.

»Zumindest bist du noch in Gedanken bei mir.«

Ist das ein Kompliment? An der rechten Schulter zieht er mich auf die Knie. Und Gott, die Klemmen und Ketten machen mich fertig. Zwar ziepen sie nicht mehr so höllisch wie beim Anlegen, aber jede kleinste Bewegung zupft an meinen Nippeln und meiner geschwollenen Klit.

»Mach weiter, was du angefangen hast.«

Kaum dass er wieder vor mir steht, höre ich das Klirren und verdammt. Ich sehe eine dünne Kette über meinen Venushügel verlaufen, die nun mit den Brustwarzenklemmen verbunden wird.

Kurz will ich zögern oder zurückweichen, doch er lässt mir keine Wahl. »Worauf wartest du?«

Ich nicke eifrig, hebe die Hände zu seinem Schwanz, mache einen kurzen Handjob und nehme ihn in meinen Mund auf. Als er die Ketten verbunden hat, zupft er daran. Ich könnte von dem feinen Ziepen und Brennen schreien.

»Sehr gehorsam. Es wundert mich, so gar keine Proteste von dir zu hören.«

Schlagartig schaue ich zu ihm mit dem Schwanz in meinem Mund auf. Leck mich! – würde ich ihm sagen, was er in meinen Augen ablesen kann.

»Warte ab, bis ich dich ficken werde. Das ist erst der Anfang, kleine Hure.« Wieder schieben sich seine Finger in mein Haar, er hebt den linken Mundwinkel und führt mich. Ja, er zwingt mich nicht, sondern führt mich, weil ich mich gefesselt und dem Schmerz ausgesetzt kaum von allein bewegen könnte.

Ich keuche, wimmere leise, als ich seinen Schwanz blase und den Blick senke. »Ich will, dass du mich bis zum Ende ansiehst. Ich will deine komplette Aufmerksamkeit, verstanden?«

Wieder nicke ich ergeben, schaue zu ihm auf und massiere seine Hoden, umschließe seine Härte fester und spüre allmählich, dass er langsam von den optischen Reizen und seinem Machteinfluss, den er auf mich ausübt, so stark erregt ist, dass er jede Sekunde kommen wird. Daher habe ich es gleich geschafft, bewege meinen Kopf schneller vor und zurück und schaue permanent zu ihm auf. Seine braunen Augen blicken auf mich herab, jedoch nicht verachtend, sondern mit dieser reinen Gier darin.

Er keucht, stöhnt tief und presst die Worte »Schluck es« heraus und spritzt hart in mir ab. Er rammt mir weitere Male seinen Schwanz, der pumpt, in meinen Rachen. Ich mache, was er sagt, schlucke sein warmes Sperma und zittere am gesamten Körper. Diese Klemmen setzen mich wie unter Strom, beschleunigen meinen Herzschlag und lassen mich irgendwie kaum klar denken.

»Ich muss sagen, für den Anfang wirklich bemerkenswert.« Er kann sich sein Lob sparen.

Rasch will ich mich von ihm zurückziehen, was er nicht zulässt.

»Wo willst du hin? Sag nicht, dir hat es nicht gefallen?« Seine Finger schieben sich unter das Lederhalsband, das er zu sich hebt.

Erwartet er ernsthaft eine Antwort? Er hat einen großen Schwanz, ja. Er schmeckt gut, ja. Und er weiß, was er kann und machen muss, aber ich würde jetzt nicht vor Freude seine Füße küssen.

Langsam schiebt er mich von sich. Ich wische Sperma und Speichel von meinem Mundwinkel und schließe die Augen. Als ich mich erheben will, keuche ich entsetzt. Die Welt vor meinen Augen wird bedrohlich dunkel und mir wahnsinnig schwindelig.

»Geh es ruhig an. Du bleibst so lange in der Position, bis ich dir gestatte, sie zu verändern«, erklärt er, greift unter meinen Arm und spürt das Pflaster. Anschließend reicht er mir ein Glas Wasser.

»Trink das. In Ruhe und mindestens bis zur Hälfte leer«, befiehlt er mir. Ich nicke ergeben, da es das Einzige ist, was ich zustande bringe, und nehme drei große Schlucke. Erst jetzt blicke ich an mir hinab, sehe die feinen silbernen Ketten, die über meinen Bauch und meine Brüste verlaufen.

Während Tjark seine Hose schließt und das Hemd in den Bund schiebt, atme ich gleichmäßig aus und wieder ein.

»Wenn du fertig bist …« Im nächsten Moment sehe ich seine Hand vor mir und reiche ihm das Glas. »Sehr gut.«

Nachdem er es abgestellt hat, umfasst er meine Mitte und hebt mich auf die Liege. »Leg dich hin.«

Da ich mich nicht traue, mich komplett auszustrecken, halte ich die Beine angewinkelt an meinen Körper. Er beugt sich über mich, streichelt meine Brüste spielerisch entlang und fährt die Ketten hinab zu meiner Klit.

Ich zische leise. Denn er wird sie jeden Moment von mir lösen, wovor ich wirklich Panik habe. Doch statt mich von seinem Folterwerkzeug zu befreien, tauchen seine Finger mühelos zwischen meine Spalte in meine Pussy ein. Verdammt, ich bin dermaßen feucht wie lange nicht mehr.

»Ich habe es so gewusst. Dich törnt es an«, stellt er mit einem zufriedenen Blick fest, stößt seine Finger tiefer in meine Pussy und reibt mit dem Daumen über meine gereizte Brustwarze. Ich keuche und kralle die Fingernägel in das Polster.

»Wir werden noch so viel erleben, das verspreche ich dir.« Über mein Gesicht gebeugt streift er seine Lippen über meine, während seine Finger mich fast zärtlich ficken. Ich hasse meine Körperreflexe. Warum zur Hölle bin ich feucht und machen mich diese Spiele an?

»Versprich dir nicht zu viel«, antworte ich keuchend. Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, als ich ihm einen selbstsicheren Blick schenke.

»Doch, das tue ich, weil dein Körper etwas anderes sagt.« Verrucht küsst er mich, zieht seine Finger aus mir und streichelt meine Schamlippen entlang. Wie gestern küsst er mich verdammt intensiv und nicht mehr so besessen, um sich Stück für Stück alles von mir zu nehmen.

Ein heftiger Schmerz durchflutet meine Klit, als er die Klemme löst. »Sch«, haucht er, bevor er mich weiter bedrängend und vereinnahmend küsst. Seine feuchten Finger gleiten über meinen Bauch höher zu meinen Brüsten. Mittlerweile hat er sich auf die Liege gesetzt und löst nun die zweite Klemme. Kaum dass das Blut in meine Nippel zurückfließt, spanne ich den Körper an und kralle mich unbewusst an seinem rechten Unterarm neben mir fest. Sicher hinterlassen meine Nägel Kratzspuren, was ihn nicht zu interessieren scheint.

»Keine Sorge, ich gehe vorsichtig vor.« Und plötzlich streichelt er sanft über meine malträtierte und brennende Brustwarze. Erneut küsst er mich, ich atme seinen Duft vermischt aus Dunkelheit und Zeder ein. Nachdem er die dritte Klemme gelöst hat, gebe ich seinen Arm frei, was ihm nicht entgeht.

»Okay, es war auszuhalten«, antworte ich zu mir selbst.

»Ich weiß. Du bist wesentlich stärker, als du denkst.«

Nachdem er auch meine Handgelenke von den Ketten befreit hat, richtet er sich über mir auf. »Leg deine Handgelenke um meinen Hals und halte dich an mir fest.«

Warum bittet er mich um so etwas?

»Worauf wartest du?«, hakt er nach, als ich kurz zögere.

Ich hebe meine Handgelenke, um die weiterhin die Metallschellen liegen, um seinen Hals und verschränke sie zögerlich. Mir gefällt es nicht, ihm noch näher zu sein. Allmählich habe ich mehr Angst vor seiner Nähe als vor seinen brutalen Spielchen.

Und zugleich merke ich immer mehr, dass er neben seiner gefährlichen und folternden Seite eine fürsorgliche besitzt. Er behandelt mich nach dem Sex oder Blowjob nicht wie eine gewöhnliche Nutte und geht einfach, sondern kümmert sich um mich. Warum?

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie war ich für dich?«, erkundige ich mich, als er seine Hände unter meine Schultern und Kniekehlen schiebt.

»Ich bewerte deine Leistung nicht. Aber sagen wir so, du hast meine Vorstellungen übertroffen.« Diese Worte von ihm zu hören, macht mich etwas stolz. Ich bin zu etwas nütze, wenn auch nur für Sex.

»Gut. Beim nächsten Mal werde ich besser sein.«

»Ich will nicht, dass du besser wirst. Ich will, dass du dich komplett hingibst, ohne überhaupt noch nachzudenken.«

»Eine Bitte, die ich selten gehört habe«, antworte ich ruhig.

»Weil du nicht die richtigen Männer kennengelernt hast.« Wieder schenkt er mir dieses geheimnisvolle Lächeln, bevor er mich sanft im Bett ablegt und zudeckt. »Schlaf noch ein paar Stunden. Gegen zwölf Uhr essen wir zusammen. Bevor ich den Raum betrete, wartest du nackt kniend am Tisch auf mich und wirst das tragen.«

Er hebt eine dunkle Schachtel vom Boden, die mir zuvor nicht aufgefallen ist, und legt sie auf den Sessel neben dem Fenster.

»Schau es dir an, wenn ich das Zimmer verlassen habe. Jones wartet vor der Tür, falls etwas sein sollte.« Hauchzart streifen seine Lippen unvermittelt meine Stirn. Danach erhebt er sich, schenkt mir ein weiches Lächeln und verlässt den Raum.

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was gerade alles passiert ist. Es ging viel zu schnell und anders ab als sonst. Brutaler und zärtlicher. Schmerzhafter und feinfühliger. Ich weiß gerade nicht, ob ich ihn verfluchen oder ihn freundlicher behandeln soll.

Keines von beiden, Divina. Heute bist du weg. Egal, was in der Schachtel auf dich wartet. Ich werde gehen. Und ich weiß auch schon wie.

Eine hoffnungsvolle Träne verlässt mein rechtes Auge, während ich lächele. Der Gefühlssturm in mir ist zwar die reinste Folter, aber ich spüre diese Hoffnung, dass alles bald hinter mir liegen wird.
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Wie immer hält er zwischen 9 Uhr und 11.30 Uhr seine Meetings ab oder verlässt das Grundstück. Wo er ist, weiß ich nicht. Mit wem er sich trifft, weiß ich auch nicht so recht.

Fakt ist, heute steht nur Jones vor meiner Tür, der mit dem Handy zockt. Ich habe mir einen Kaffee aus der Küche geholt und das Anwesen Etage für Etage mit den Augen abgesucht.

»Lass ihn dir schmecken. Du hast irgendwie mehr Farbe im Gesicht«, stellt Jones mit diesem Lächeln fest, sodass sich Grübchen auf seiner linken Wange abzeichnen.

»Danke. Ich hätte dir auch einen mitbringen können«, gebe ich vor, so unnachsichtig zu sein. »Soll ich einen machen und wir setzen uns nach draußen auf die Terrasse?« Ich schenke ihm mein süßestes Lächeln und diesen Augenaufschlag, bei dem einige sensible Männer sofort einknicken.

Sofort beendet er sein Handyspiel und schiebt das Smartphone in die graue Hosentasche.

»Ähm, klar. Ich hole ihn selbst. Geh vor zur Terrasse. Vielleicht kann ich Margit überzeugen, uns was Kleines zu essen zu machen. Du hast heute nicht wirklich was gegessen.«

»O ja, gerne«, antworte ich zurückhaltend und nicke.

Seine Nettigkeit spielt mir noch mehr in die Karten. Langsam gehen wir zum Erdgeschoss hinunter. Ich halte auf die Außenterrasse zu, während er in die Küche geht. Perfekt.

Es ist kurz vor elf Uhr. Eine Zeit, zu der wenig los ist. Die Köche sind in der Küche beschäftigt. Die anderen Angestellten essen ab 11 Uhr. Die Wachen wechseln die Schicht und die Gärtner fahren vor.

Daher ziehe ich den Zipper des Hoodies zu und laufe in Jeans und Sneakers, die ich von Ona geklaut habe, eilig um das Anwesen herum. Vorsichtig ducke ich mich unter den hohen Sprossenfenstern hinweg, damit mich keiner aus der Küche, der Bibliothek oder vom Schuppen aus sieht. Niemand ist im Garten zu sehen. Dunkle Wolken ziehen auf, die Regen ankündigen, und Schwalben drehen kreischend ihre Kreise über das Anwesen.

Meinen geflochtenen Zopf stopfe ich unter die Kapuze, die ich über das Haar ziehe. In einem lockeren Gang husche ich zu den parkenden Wagen und suche einen bestimmten. Einen Jeep, über den immer eine Plane gezogen ist.

In der rechten Tasche des grauen Hoodies spüre ich die Juwelen, die ich von Dalius erhalten habe. Da ich keinen Cent besitze, nicht einmal fünf Euro, bin ich komplett auf mich allein gestellt. Ich muss den Schmuck irgendwo die nächsten Tage verticken und hoffe, dass wenigstens ein paar hundert Euro rausspringen.

Am roten rostigen Jeep angekommen, der neben einem VW parkt, blicke ich mich vorsichtig um. Niemand ist zu sehen. Aus keinem Fenster des Anwesens kann man Annas alten Wagen beobachten.

Sie ist samstags meistens nicht länger als bis zwölf Uhr im Garten und fährt anschließend nach Hause. Sie wohnt nicht hier im Anwesen, was für mich die Freikarte nach draußen ist.

Bei einem knappen Gespräch, das ich zwischen Ona und ihr belauscht habe, weiß ich, dass sie und ihre Familie in Jonava wohnt. Jonava liegt nicht weit entfernt von Kaunas. Das bedeutet, von Jonava aus könnte ich mit dem verscherbelten Schmuck eine Bahnkarte nach Kaunas kaufen und zu meinen Eltern fahren. Das ist der Plan.

Nachdem ich mich abgesichert habe und weiß, dass mich niemand beobachtet, klettere ich auf die Ladefläche des Jeeps und rücke die Plane so perfekt wie nur möglich über die Kanten. Als ich mich neben zwei Wasserkanistern, einer Stiege und Holzbrettern auf die Seite rolle und noch flacher hinlege, höre ich meinen verräterisch lauten Herzschlag.

Es gab viele Momente, in denen ich Angst hatte. In denen ich nicht mehr klar denken konnte. Aber gerade habe ich alles auf eine Karte gesetzt. Sollte das hier schiefgehen, bin ich tot, ohne zuvor meine Familie gesehen zu haben. Sollte ich Glück haben, kann ich sie kurz besuchen. Es darf nicht lang sein, da die Vanags als Erstes zum Haus meiner Eltern fahren würden.

Aber da ich länger als sie brauche, schlafe ich zur Not zwei Tage im Freien oder unter einer Brücke, bevor ich mich zu ihnen traue.

Ich darf es nur nicht überstürzt angehen. Und zuallererst darf ich nicht auf dem Jeep erwischt werden.

Mit gefalteten Händen schließe ich die Augen und blinzele unter der Plane immer wieder. Es ist dunkel und etwas stickig unter dem alten Plastikding, aber es hat Löcher, durch die frische Luft hereinströmt.

Bisher höre ich nichts. Es dürften auch erst zehn Minuten vergangen sein. Jones wird sicher glauben, ich wäre in mein Zimmer zurückgegangen oder hätte mich im Garten zurückgezogen. Er wird bestimmt noch nicht von einem Fluchtversuch ausgehen.

Gleichmäßig hole ich Luft. Es wird alles gut. Es muss …

Nach gefühlt dreißig Minuten herrscht das reinste Chaos. Es muss kurz nach 11.30 Uhr sein. Um diese Zeit enden meistens Tjarks Besprechungen, die Angestellten beenden ihre Mittagspause und Wachen gehen spätestens jetzt auf ihre Posten zurück. Unmittelbar in meiner Nähe höre ich eine schnelle Unterhaltung. Eine Unterhaltung, die mehr aus Gesprächsfetzen besteht als aus einer Debatte.

»Sucht sie! Überall.« Schritte sind zu hören. Kies knirscht und wie passend, es grummelt unweit von uns. Ein Gewitter zieht auf. Ein, zwei, drei Automotoren werden angelassen. Reifen rollen über Split, und ich weiß, dass diese Wagen mich suchen, aber hoffentlich nicht finden werden.

»Alles klar. Ich halte die Augen offen. Bis Montag dann. Ich hoffe, ihr findet sie«, höre ich Anna sagen. »Ich hab langsam begonnen, sie zu mögen.«

»Sie hat uns alle getäuscht und scheint unberechenbarer zu sein als gedacht«, erkenne ich Henriks Stimme. »Komm gut nach Hause, Anna.«

Eine Hand klopft gegen den klapprigen Wagen. Ich zucke schreckhaft zusammen und presse die Hände auf den Mund, um keinen Mucks von mir zu geben.

Dann fällt eine quietschende Tür zu. Ich spüre, dass das gesamte Anwesen in Aufruhr ist und mich jeder sucht. Unvermittelt wird der stotternde alte Motor angelassen.

Gerade jetzt rast mein Herz noch schneller. Ich hoffe so sehr, dass niemand auf die Idee kommt, unter die Plane zu schauen. Anna ist zumindest nicht darauf gekommen. Was aber, wenn die Söldner am Haupttor einen Blick auf die Ladefläche werfen wollen?

Der Wagen rollt tuckernd über die Einfahrt. Wieder knirscht Kies, und ich höre, wie Anna sich von den Wachen verabschiedet. »Bis Montag und viel Erfolg. Weit kann sie nicht sein.«

Dann fährt sie weiter und gibt Gas.

Sind wir durch das Tor gefahren? Haben wir das Anwesen verlassen?

Ich traue mich nicht, die Plane ein Stück anzuheben und einen Blick über die Ladefläche zu wagen. Hinterher sieht mich Anna im Rückspiegel oder mir halten bewaffnete Söldner sofort ihren Lauf ins Gesicht. Sie werden abdrücken. So wie bei Leonas. Schließlich verrate ich sie, fliehe und breche die Abmachung. Ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Meine Lippen sind jedoch versiegelt. Sollte ich diesen Tag überleben, werde ich ab sofort kein Wort mehr über die letzten viereinhalb Jahre verlieren. Ich will mit alldem nie mehr etwas zu tun haben. Ich will nie mehr in die Fänge irgendeiner skrupellosen Organisation geraten.

Ab jetzt liegt alles hinter mir. Für immer.
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Wir fahren gefühlt eine Stunde, als der Wagen unvermittelt langsamer wird und stoppt. Das laute Zufallen der Fahrertür ist zu hören, danach Schritte. Und plötzlich wird die Plane gelöst.

»Los, steig aus, Divina.« Das Tageslicht blendet mich, auch wenn dunkle Wolken die Sonne verstecken. Als ich mich umsehe, erkenne ich einen Wald. Wir sind mitten in einem Waldgebiet.

»Es wird jede Minute regnen, und ich weiß, dass die Plane alt ist. Steig vorn ein, und sag mir nur, wo ich dich rauslassen soll.«

»Aber …« Sie hat mich entdeckt und bringt mich nicht zurück. Meine überraschten Gesichtszüge geraten ins Wanken.

»Frag nicht. Ich frag mich selbst, warum ich dich nicht gemeldet habe, als ich gesehen habe, wie schief meine Plane festgezogen wurde. Wenn du geschnappt wirst, hänge ich mit drin.«

»Okay …« Ich hebe die Hände, da sie einen Gewehrlauf auf mich hält. »Ich will keinen Ärger machen, nur gehen. Du musst mich nicht weiter mitnehmen.«

»Ich lasse so ein hübsches Kind nicht auf der Landstraße raus. Dann könnte ich dich gleich erschießen. Steig schon ein. Wo willst du hin?«

»Kaunas«, bringe ich über die Lippen.

»Kaunas?« Sie wirft einen Blick über die Schulter. Die ersten schweren Tropfen fallen vom Himmel. Ein Wind zieht auf und lässt die Baumkronen der Buchen rascheln. Wir befinden uns auf einem abgelegenen Waldweg. Wenn sie mich hier erschießt, wird mich niemand mehr finden.

»Wir sind in zehn Minuten in Kaunas. Wenn ich dich dort rauslasse, will ich dich nie wiedersehen.«

Ihre haselnussbraunen Augen suchen meine. Ihr dunkles, krauses Haar trägt sie wie immer zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Haar ist an den Schläfen leicht ergraut, da sie Anfang fünfzig ist. Wie immer trägt sie ein kariertes Hemd und eine olivfarbene Weste und eine Kakihose.

»Du wirst mich nie wiedersehen. Ich mache keine Probleme. Versprochen«, versichere ich ihr. Sie nickt mit einem misstrauischen Blick, senkt anschließend ihr Gewehr und reicht mir ihre Hand.

»Dann komm da mal runter.« Ich umfasse ihre rauen Finger und lasse mich in einem lockeren Sprung vom Jeep fallen. »Was ist das hier?«

Unvermittelt deutet sie auf meinen Hals, da der Hoodie meinen Hals mit dem Lederband kaum bedeckt.

»Schmuck«, antworte ich bloß und weiche zurück.

»Schmuck, ja? Meine Hunde tragen diesen Schmuck. Willst du es loswerden?« Und ehe ich michs versehe, greift sie nach einer Heckenschere auf der Ladefläche. »Jetzt bekomm keine Angst. Ich will es dir abschneiden.«

»Okay. Gut.« Ich schließe die Augen, als sie mit der Schneide vorsichtig das Lederband durchtrennt. Einen Moment bleibt mir kurz das Herz stehen, bis ich frei durchatme. »Danke. Das werde ich dir nie vergessen.«

»Dank mir nicht zu früh. Erst wenn du aus meinem Wagen ausgestiegen bist ohne Kugel im Kopf.« Ich nicke, umrunde die Ladefläche und öffne die Tür zum Beifahrersitz. Das Leder ist löchrig und abgenutzt. Die Scheibe des Jeeps ist von Insektenresten verdreckt und am Rückspiegel baumeln witzige Anhänger und Fotos ihrer Kinder – vermute ich.

Ich rutsche auf den Sitz und schnalle mich an.

»Warum machst du das?«, frage ich sie, kaum dass sie gewendet hat und den Waldweg entlangfährt. Schaukelnd rollt der Jeep über den holprigen Weg, sodass ich mich am Seitengriff festhalten muss.

»Weil ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Egal, was du zuvor gemacht hast, mit Pflanzen und Tieren gehst du gut um. Mehr muss ich nicht wissen.«

Etwas verwirrt fahre ich über die Stirn und will meine Kapuze abnehmen. Sie greift zu meiner Hand. »Lass sie auf. Und setz die Sonnenbrille da drüben auf. Deine Augen strahlen von Weitem schon wie Warnleuchten.«

Ich mache, was sie sagt, greife zu einer großen Sonnenbrille, die verstaubt im Seitenfach liegt, und setze sie auf.

Nach nur zehn Minuten erreichen wir Kaunas. Die Stadt, in der ich groß geworden bin. Sie hat sich etwas verändert. Es gibt neuere Gebäude, Gebäude, die fehlen, aber ansonsten ist alles gleich geblieben.

»Setz mich dort drüben auf dem Parkplatz ab. Ich komme von dort aus allein weiter.« Ich deute auf einen Supermarktparkplatz, den ich noch von früher kenne.

Sie schaut skeptisch zu mir, aber setzt den Blinker. Auf dem Parkplatz hält sie in der hintersten Reihe. Bevor ich die Tür öffnen kann, hält sie mich auf.

»Viel Glück, Kleine. Nimm das.« Sie reicht mir plötzlich zwanzig Euro. »Du siehst nicht aus, als hättest du deinen Lohn erhalten.«

Mit einem weichen Lächeln klopft sie auf meine Schulter.

»Danke«, sage ich leise und springe aus dem Wagen.

Ehe ich feststelle, noch die Sonnenbrille von ihr auf der Nase zu tragen, gibt sie Gas und fährt eilig davon. Ich merke ihr an, wie ihr ein Stein vom Herzen fällt, nachdem sie mich abgesetzt hat. Sie mag zwar für die Vanags arbeiten, trotzdem hat sie sich ziemlichen Ärger eingehandelt, als sie mir geholfen hat. Meine Lippen sind versiegelt. Niemand erfährt davon.

Langsam schaue ich mich um, höre den Großstadtlärm, sehe die Busse und vielen Autos. Vor mir gehen Menschen im Supermarkt einkaufen und rollen ihre vollbeladenen Einkaufswagen zum Auto.

Es ist alles so … normal. Als hätte ich in einer Parallelwelt gelebt. Immer noch halte ich die zwanzig Euro fest, als wären sie mein Jackpot. Bevor ich mich länger verdächtig an einer Stelle aufhalte, gehe ich mit dem gesenkten Gesicht zur Bushaltestelle und studiere die Fahrpläne.

Mit nur drei Linien wäre ich am südlichen Stadtrand von Kaunas, wo meine Familie lebt. Bloß sieben Kilometer entfernt.

Mit dem Zeigefinger male ich die farbigen Linien nach bis zu der Station, an der ich aussteigen werde und deren Namen ich nie vergessen habe.

Ein erleichtertes Lächeln legt sich auf meine Lippen. Ich habe es bald geschafft.
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Wie versteinert bleibe ich auf der Außenterrasse stehen und balle die Hände zu Fäusten zusammen. Ich beobachte die sinnlose Suche nach Divina seit knapp zwei Stunden und weiß, dass sie weg ist.

Nur wie! Wie konnte sie fliehen?

Alle Tore werden bewacht. Über die Bäume kann sie das Grundstück nicht verlassen haben. Außerdem befindet sie sich noch nicht in einem gesunden Zustand. Wobei … ich habe gesehen, wozu sie fähig ist, und das selbst unter höllischen Schmerzen. Sie ist verdammt zäh und besitzt eine unglaubliche Willenskraft.

Warum bist du so dumm und geflohen? Verdammt, ich hätte es wissen müssen. Spätestens nach gestern Abend, als Arūnas von den freigelassenen Huren gesprochen hat. Die Information ist nicht spurlos an ihr vorbeigegangen.

Ich werde sie finden und wieder einfangen. Ich muss, da sie ansonsten andere vor mir finden werden. Allen voran Morano, der sich in Kaunas aufhält.

Es gibt vorerst nur einen Ort, den Divina aufsuchen wird. Einen einzigen, und das ist das Haus ihrer Eltern.

Dort haben wir eine reelle Chance, sie vor Morano abzufangen. Etwas Gutes hat die ganze Sache: Wenn sie uns entwischen konnte, kann sie womöglich auch für Morano verschwinden, der noch längst nicht weiß, dass sie entkommen ist.

Von Weitem sehe ich Nojus auf mich zu joggen und den Kopf schütteln. »Auf dem Feld ist sie nicht.«

»Ich weiß nicht, wie mir das passieren konnte«, höre ich Jones sagen, der sich immer wieder übers Gesicht wischt und sich an allem die Schuld gibt.

Es wäre auch Henrik oder Zydrunas passiert. Divina ist gut darin, sich die Sympathie der anderen zu erschleichen. Schließlich ist das ihr Job gewesen.

Aber egal, wie sie entkommen konnte, egal ob mit Hilfe oder nicht, ich will sie zurück. Um jeden Preis. Wenn sie frei herumläuft, ist sie für mich ein wandelndes Risiko. Sie mag vielleicht Dalius nicht verraten haben und ihren hübschen Mund gehalten haben. Aber sie wird mich und meine Organisation verraten, da sie uns nicht traut. Und das kann ich nicht zulassen. Unter keinen Umständen.

»Wir fahren mit drei Wagen nach Kaunas«, ordne ich an. »Sie wird zu ihrer Familie wollen. Nojus, Jones, Zydrunas und Alex, ihr kommt mit.« Ich lasse meinen Blick über die vier Männer gleiten, denen ich voll und ganz vertraue. »Wir finden sie und wir holen sie zurück.«

»Und dann lege ich sie übers Knie, das ist kein Versprechen sondern ein –«.

»Nojus«, warne ich ihn. »Reiß dich zusammen. Niemand legt sie übers Knie.« Das werde ich selbst erledigen, wenn ich sie in die Finger bekomme. Und ich werde sie finden!
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Wie erwartet, parken dunkle Wagen verteilt auf der Anwohnerstraße, die die Augen nach mir offen halten. Ich weiß, dass es Tjarks Männer sind, die nur darauf warten, dass ich durch das Tor des Wohnhauses spaziere und an der Haustür klingele.

Sollen sie die gesamte Woche hier versauern, ich habe alle Zeit der Welt.

Unauffällig ziehe ich mich tiefer ins Baumhaus zurück, das unseren Nachbarn gehört, und lehne den Kopf gegen die dünne Holzwand.

Ich habe mir vom restlichen Geld eine Flasche Wasser und ein Sandwich gekauft. Das Sandwich ist längst aufgegessen und das Wasser fast leer. Leise stelle ich die Plastikflasche in die Baumhausecke und strecke die Beine aus.

Wann verschwinden sie endlich?

Keiner hat bisher an der Haustür meiner Familie geklingelt. Zumindest habe ich es nicht bemerkt. Nojus und Zydrunas habe ich mehrmals die Straßen auf und ab laufen gesehen. Ab und zu sind die dunklen Audis die Straße hoch- und runtergefahren, aber standen einige Minuten später wieder am Straßenrand. Irgendwann müssen sie gehen, brauchen Schlaf, zu essen oder haben einer wesentlich wichtigeren Sache nachzugehen, als mich aufzuspüren.

Ich habe Zeit. Alle Zeit der Welt.

Auf der zusammengerollten Sweatjacke lege ich den Kopf ab und betrachte die polierten Metallmanschetten. Wie werde ich die Dinger bloß wieder los? Ich könnte in einen Baumarkt fahren oder aber in einem der angrenzenden Schuppen nach einem Bolzenschneider Ausschau halten. Das kann warten … Ich will nur nicht, dass meine Eltern die hässlichen Dinger sehen. Wobei sie nicht hässlich sind. Aber sie erinnern mich an Tjark. Und ich will alles loswerden, was mich an Dalius und Tjark erinnert. Wie auch das Tattoo, das ich jedoch nicht sehe.

Langsam fallen mir die Augen zu. Es wird Nacht und ist bestimmt weit nach 21 Uhr. Morgen früh sind sie sicher verschwunden und suchen woanders.

Ich will mir besser nicht ausmalen, was geschieht, wenn sie mich erwischen. Nojus wird mich in den Keller einsperren, Jones kein Wort mehr mit mir sprechen, Zydrunas mir verachtende Blicke schenken und Tjark mich jeden Abend an drei Männer ausliefern.

Ein unheimliches Schaudern breitet sich in meinem Körper aus. Ich schlinge die Arme um meine Mitte und rolle mich mit dem Rücken zur Wand ein.

Sie werden dich nicht finden. Nein. Werden sie nicht … Schwer fallen mir die Augenlider zu, bis ich in einen unruhigen Schlaf sinke.

Als ich das nächste Mal blinzele, wird es bereits hell. Die Sonne geht über der Scheune am Ende der Straße auf und ein Hahn kräht ganz in meiner Nähe. Sofort fühle ich mich um vier Jahre zurückversetzt, als ich von einer Party nach Hause kam und es bereits hell wurde. Es müsste ungefähr zwischen halb fünf und sechs Uhr morgens sein.

Die Wagen stehen immer noch in veränderten Positionen auf der Straße, als ich auf alle viere vorsichtig aus dem Eingang des Baumhauses blicke. Angespannt kaue ich auf meiner Wangeninnenseite und schnaufe leise.

Verdammt, sie sollen wegfahren. Ich will nur kurz meine Familie sehen. Nur eine Stunde und dann wieder verschwinden.

Vielleicht war es eine dumme Idee, hierherzukommen. Genau der Ort, von dem die Vanags wissen, dass es mich hierher locken wird.

Wieder hinter der Holzwand versteckt, öffne ich mein Haar, durchkämme es mit den Fingern und flechte es erneut zu einem halbwegs ordentlichen Zopf zusammen. Anschließend taste ich über meine Schläfe. Ich trage immer noch das Pflaster. Mit den polierten Manschetten kann ich mich etwas spiegeln, sehe mein leicht verstaubtes Gesicht und die blasser werdenden Würgemale. Zumindest sind sie als Spiegel ganz nützlich.

Plötzlich höre ich Motoren die morgendliche Stille durchbrechen. Als ich vorsichtig und geduckt aus dem Ausgang blicke, rollt ein dunkler Audi über die Straße. Wer ihn fährt, kann ich nicht sehen. Sie sind zu weit weg.

Ich sehe auch keinen weiteren Wagen mehr. Es könnte ein Trick sein. Oder aber sie haben das Warten satt. So oder so warte ich lieber noch eine Stunde und will sichergehen, dass sie wirklich verschwunden sind.

Ich schraube die Wasserflasche auf, um die letzten Schlucke zu trinken und mir anschließend mit den Jackenärmeln über das Gesicht zu fahren. Wenn ich meine Familie treffen werde, will ich nicht wie eine Bettlerin aussehen.

Bisher habe ich meinen Vater nur für den winzigen Bruchteil einer Sekunde über den Hof zu den Hühnern laufen sehen. Vom Baumhaus aus habe ich auch eine verdammt schlechte Sicht auf das große Grundstück meiner Eltern.

Daher werde ich nicht zur Vordertür hineinspazieren, sondern über den Zaun und die Hecke klettern und die Hintertür nehmen. Die Farbe der Fassade hat sich von einem hellen Weiß in ein Beige geändert. Die Bäume sind größer geworden. Trotzdem parkt derselbe dunkelblaue Van vor der Tür, den mein Vater fährt.

Als die Sonne sich weit über das Scheunendach am Ende der Straße erhoben hat, ich keinen dunklen Wagen mehr sehe oder sonst auffällige Personen, beschließe ich, mich über das Nachbargrundstück zu meinen Eltern zu bewegen.

Ich lasse die Plastikflasche zurück und ziehe meinen Hoodie wieder an. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, klettere ich wachsam die Sprossen vom Baumhaus hinunter und lasse mich mit einem lockeren Sprung auf den Rasen fallen. Die Rollläden der Familie Dubbins sind immer noch heruntergelassen. Sie dürften noch schlafen oder im Urlaub sein.

Vorsichtig laufe ich zum Ende ihres Gartens und erreiche den Zaun, über den ich klettern muss. Ich umfasse den wackeligen Maschendrahtzaun und bete innerlich, dass er mich aushält und ich keinen Lärm verursache.

Natürlich hält der blöde wackelige Zaun mein Gewicht nicht aus und biegt sich unter meinen Griffen durch. Dafür befindet sich ein Holzschuppen an der Grundstücksgrenze. Ich umrunde den Schuppen, sehe eine Leiter, die ich an das Holzhaus ansetze, und steige auf das Dach. Tief hole ich Luft, blicke mich nervös um und hangele mich vorsichtig von dem Schuppendach. Den letzten Meter lasse ich mich auf den Rasen fallen.

Perfekt.

Ich klopfe mir im Gehen den Staub und Dreck von meiner Jacke und den Jeans, als ich langsam auf den Hintereingang unseres Familienhauses zuhalte.

Kurz zögere ich und bleibe neben der Pergola stehen …

Was soll ich sagen? Wie soll ich ihnen erklären, was passiert ist? Wo ich war?

Ich hole nervös Luft und schiebe die Kapuze über meinem Haar zurück. In dem Moment öffnet sich die Hintertür und ich sehe meinen Vater durch die Tür treten. Sein dunkles volles Haar ist grauer geworden. Wie immer trägt er eines seiner kurzärmeligen Hemden und blauen Jeans. Er sieht mich sofort. Sieht mich an, als würde er kurz glauben, zu träumen.

Erkennt er mich? Weiß er, wer ich bin? Oder hält er mich für einen Einbrecher?

Ich schlucke hart und warte seine Reaktion ab. Langsam senke ich die Kapuze komplett zurück und bringe ein schwaches Lächeln über die Lippen.

»Divina … was …« Er blickt sich im Garten um, als würden wir beobachtet werden. Ich folge seinen Blicken, aber sehe niemanden.

»Papa …«, sage ich und gehe auf ihn zu. Ohne zu überlegen, falle ich ihm um den Hals und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. Seine Hand verliert sich auf meinem Hinterkopf, den er festhält, als könnte er mich erneut verlieren.

»Wo warst du, Kind?«, fragt er immer und immer wieder. Ich kneife die Augen zusammen, bringe kein Wort hervor und atme seinen vertrauten Duft ein.

»Es ist egal, wo ich war. Wichtiger ist, dass ich wieder zurück bin.«

Langsam löse ich mich von ihm und sinke auf die Fußballen zurück. Mit Tränen in den Augen blicke ich zu ihm auf. »Ich kann nicht lange bleiben, aber ich komme bald wieder.«

»Komm doch kurz rein. Er hat uns bereits alles erzählt. Ihr müsst gleich wieder los. Aber bleib auf einen Kaffee.«

Schlagartig gefrieren meine Gesichtszüge ein. Er?

»Okay …«, sage ich ruhig und spüre doch, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen. Er lächelt, legt eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich in den Flur Richtung Küche. »Du hättest ihn uns schon zeitiger vorstellen können. Aber komm erst mal rein.«

»Wen meinst du?«, frage ich und stolpere über die Türschwelle in die kleine Küche, in der ich zum Küchentisch blicke und meine Mutter mit ergrautem Haar sich nett mit jemandem unterhalten sehe. Langsam schiebe ich die Küchentür komplett auf und sehe einen dunkel gekleideten Mann am Küchentisch sitzen und einen Kaffee trinken. Einen Mann, den ich nicht wiedersehen wollte.

»Hallo, Schatz. Dein Zug hatte Verspätung, nicht wahr? Möchtest du auch einen Kaffee?«

Mir gefriert mein Herz ein, als ich Tjark am Tisch meiner Eltern sitzen sehe und Sophie vom Wohnzimmer in die Küche hüpft. Sie ist erst vierzehn, und ich habe keine Ahnung, wie ich den Wolf aus meinem Haus locken soll, ohne dass er ein Massaker veranstaltet.

»Lass dich ansehen. Schöner bist du geworden und so erwachsen. Du musst mir alles erzählen. Wie es im Ausland war, was ihr gesehen habt.« Meine Mutter umfasst mein Gesicht mit Tränen in den Augen. Es sind deutlich mehr Sorgenfalten auf ihrem schönen Gesicht zu erkennen als früher. Ich lächele knapp und umarme sie kurz. »Ich erzähle dir alles. Gleich, nur … Ich … ich müsste kurz auf die Toilette.«

»Du weißt noch, wo sie ist?«, fragt meine Mutter, die ich freigebe.

»Sicher weiß sie das. Wir haben ja nicht umgebaut.« Mein Vater lacht in seinen grauen Bart hinein, geht auf die Kaffeemaschine zu und holt eine Tasse aus dem Hängeschrank.

»Klar, sicher …«, bringe ich stockend über die Lippen.

Rasch drehe ich mich auf den Fersen um und suche das Bad auf. Wie von einer Spinne gebissen, eile ich die knarrende Holztreppe hoch. Kurz bevor ich das Badezimmer in der ersten Etage erreicht habe, holt mich Tjark ein und öffnet vor mir galant die Tür.

»Geh dort rein und veranstalte keinen Aufstand.« Unvermittelt sehe ich seine Pistole in der rechten Hand, die er ohne zu zögern einsetzen würde. Am Ende des Ganges höre ich eine Tür zufallen. Mein älterer Bruder Rowen verlässt verschlafen das Zimmer und reibt sich die Augen. Ohne uns zu bemerken, da er Kopfhörer trägt, nimmt er die Treppe, während ich Tjarks Waffe umfasse und sie hinunterdrücke.

»Pack das Ding weg!«, zische ich leise.

»Komm du mit mir!«, antwortet er gefährlich.

»Nein.« Schnell schlüpfe ich durch die Badezimmertür gefolgt von Tjark, der sie hinter sich leise verschließt und sich im kleinen zugestellten Badezimmer mit dem Plüschtoilettenbezug umsieht.

Er holt geräuschvoll Luft. »Ich schlage dir etwas vor. Du setzt dich eine Stunde nett mit deinen Eltern zusammen an einen Tisch. Du unterhältst dich mit ihnen, erklärst, dass du vor vier Jahren einen Mann kennengelernt hast und ich dieser Mann bin. Den Rest überlässt du mir.«

Wie wäre es, wenn ich seine Waffe stehlen könnte und ihn loswerde? Der Vorschlag würde mir wesentlich besser gefallen. Ich will nicht, dass er hier ist. Das ist meine Familie. Das Haus meiner Eltern, das nie etwas mit kriminellen Strukturen zu tun haben sollte.

Am Waschbecken angekommen stütze ich die Hände ab und senke das Gesicht. Kann er sich nicht einfach in Luft auflösen und mich mein Leben leben lassen?

»Mach es dir nicht so schwer«, redet er auf mich ein. Im Spiegel schaue ich vorsichtig auf, sehe ihn hinter mir wie einen Schatten stehen. In seinem perfekten schwarzen Langarmshirt, das seine Tattoos verdeckt, und dunkelgrauen Jeans tritt er einen Schritt an mich heran und streckt die rechte Hand nach meiner Schulter aus. Er trägt keinen Anzug, sieht normal und modisch gekleidet aus, während ich in verdreckter Kleidung am Waschbecken stehe.

Trotzdem hat er seine Waffe wieder versteckt und hält sie mir nicht an den Kopf.

»Divina, komm schon. Du bist clever genug, um zu wissen, dass du nicht hierbleiben kannst, wenn du sie nicht in Gefahr bringen willst.«

Sofort drehe ich mich zu ihm um, schiebe seine Hand fort und kneife die Augen zusammen.

»Du bist die Gefahr. Du solltest gehen. Du hast hier nichts … gar nichts verloren. Das hier ist mein Zuhause. Mein Stück Leben, das immer noch mir gehört«, antworte ich ihm mit bebenden Lippen und will nicht in Tränen ausbrechen. »Nicht einmal Dalius war hier. Er ist hier nie aufgekreuzt. Aber du. Geh einfach, warte draußen oder …«

»Nein«, beharrt er auf seine Antwort. »Ich gehe nicht. Ich kann mir vorstellen, wie du dich gerade fühlen musst. Dich um dein Wiedersehen betrogen und in dem Moment von mir hintergangen. Aber wenn ich gehe, klingelt Morano an der Tür. Er ist nicht weit und das lasse ich nicht zu. Also entweder reißt du dich zusammen, verbringst die Zeit, die ich dir mit deiner Familie gebe, oder wir verlassen das Haus sofort.«

Nie zuvor habe ich diese unbändige Wut in mir gespürt. Nie diesen Zorn, bei dem ich ihn am liebsten tot sehen will. Immer habe ich jedes Gefühl zurückgedrängt, unterdrückt und hinuntergeschluckt. Aber jetzt. Jetzt geht es einfach nicht mehr.

»Du Scheißtyp!«, brülle ich ihn an und will ihn attackieren. Noch ehe ich auf seine Brust einschlagen kann, liegt eine Hand auf meinem Mund, die mich ruhigstellen soll. »Beruhige dich wieder, Divina. Atme durch.«

Ich will ihn von mir stoßen, doch er weicht mir immer wieder wendig aus, bekommt meine Hände zu fassen und drückt sie hinunter. Mit brennenden Tränen in den Augen, einem schmerzenden Kopf und so viel Zorn in mir kann ich nicht anders, als auf die Knie sinken und weinen.

Dieses Wiedersehen war der letzte Hoffnungsschimmer. Der goldene Funken in meiner Brust, der mich jeden verdammten Tag durchhalten ließ, weil ich geglaubt habe, es könnte so wie früher werden. Und er wird mir schlagartig genommen.

Dabei ist es nicht allein Tjarks Schuld. Er zeigt mir nur, wie schnell mich mein hässliches Leben einholt und selbst meine Vergangenheit überschattet.

Neben mir geht er in die Hocke und zieht mich an seine Brust. Er löst vorsichtig die Hand von meinem Mund, als er begreift, dass ich nicht mehr wild herumschreie.

»Schon gut, Kleine. Wir regeln das. Alles wird gut.« Am Hinterkopf drückt er mich vorsichtig mit dem Gesicht an seine Brust und löst die Finger um meine Handgelenke.

»Auch wenn du deinen Teil des Vertrages nicht eingehalten hast, werde ich meinen Part einhalten und dich wie versprochen beschützen«, höre ich ihn in mein Haar sprechen. »Doch das kann ich nicht an diesem Ort. Nicht hier.«

Ich hebe meine Hände an seine Schultern, um mich an ihm festzuhalten, und schluchze ohne Unterbrechung an seiner warmen Brust. Mir ist in dem Moment egal, warum ich es tue. Warum ich gerade diese Nähe, die ich sonst so verabscheue, ertrage.

Aber irgendwie kommt es mir ein kleines bisschen so vor, als würde er mich verstehen. Als würde er wissen, was ich gerade durchmache. Was ich fühle.


Many Thanks
Danksagung
[image: ]


Ganz lieben Dank für den Kauf von

Broken Blackness.

Wenn dir der erste Part der spannenden Dark Romance Reihe gefallen hat, würde ich mich riesig über eine Rezension auf Amazon freuen.

Da die Folgebände sehr zeitnah erscheinen sollen, geht es bereits am 7. September 2019 mit der Broken Serie weiter.

Infos:

Neuigkeiten, Fotos & Leseproben findest du auf meiner Facebookseite & auf Instagram. Schau gerne vorbei. Tjark wird sich sicher freuen, sobald er mehr von sich preisgibt.

XOXO

♥

Yuna Drake
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